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				Aus folgenden Songs wurden Zitate übernommen:
Adam Green: Baby, come dance with me
Xavier Naidoo: Bis an die Sterne
Unheilig: An deiner Seite
Unheilig: Stark
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				Sein Blick suchte ihren, und als er ihn fand, kam es ihr vor wie eine geheime Verständigung. Eine Sekunde der Übereinkunft. Ja, du bist es. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, ihr Atem beschleunigte sich. Das Braun seiner Augen! Die grünen Sprenkel darin, wie Malachit!

				Während sie ganz in seinem Blick versank, drangen die Geräusche der Klasse nur gedämpft zu ihr durch, nahm sie seine Worte kaum wahr, die er an ihre Mitschüler richtete.

				Früher hätte sie jeden belächelt, der tatsächlich glaubte, dass man sich auf den ersten Blick verlieben konnte. Und dann war ihr genau das passiert. Vor sechs Wochen. Am ersten Schultag, als sie Nils das erste Mal sah.

				Er war ins Klasszimmer getreten und alle waren plötzlich still geworden. Alle! Sogar die Jungs der 10 E. Sogar Sami, der sich von niemandem etwas sagen ließ. Schon gar nicht von Lehrern.

				Eine undefinierbare, kaum fassbare Aura umgab ihn und verlieh ihm einfach Autorität. »Ich bin euer neuer Klassenlehrer. Nils Joswig. Deutsch und Sport.« So hatte er sich vorgestellt. Eigentlich hatten sie die Greiner erwartet. Doch die hatte in den Ferien einen Unfall gehabt und würde für Monate ausfallen. Statt dieser frustrierten Kuh sollte nun also Nils Joswig die Klasse bis zur Mittlere-Reife-Prüfung begleiten. Wie unendlich dankbar sie der ollen Greiner dafür war!

				Ach, Nils!

				Er sah so gut aus. So sexy. So sweet! So hot! Athletische Figur, klar, als Sportlehrer… einen süßen Arsch, ein offenes und jungenhaftes Lächeln… das Grübchen am Kinn… dieser Dreitagebart… alles an ihm war einfach nur: Wow! Vor allem seine schulterlangen Locken. Eine Farbe wie altes Messing.

				Bald werden meine Hände darin spielen und du wirst mich ansehen wie jetzt und dann…

				Sein Blick löste sich von ihrem. Die Verbindung zwischen ihnen, die nur einen Moment bestanden hatte, ihr aber wie eine kleine wunderbare Ewigkeit erschien, riss ab. Unwillkürlich richtete sie sich in ihrem Stuhl auf und sah sich verstohlen um. Offenbar hatte niemand bemerkt, dass sie für einige Augenblicke völlig weggetreten war. Erleichtert ließ sie die Schultern sinken. Denn ihre Liebe musste natürlich geheim bleiben. Lehrer und Schülerin! Das war verboten. Idiotisch, als ob man Liebe einfach verbieten könnte. Sie traf einen wie eine unkontrollierbare Macht und veränderte alles von einer Sekunde auf die andere. Einfach alles!

				Gleich am ersten Wochenende nach Schulbeginn hatte sie mit Sven Schluss gemacht. Acht Monate war sie mit ihm zusammen gewesen und nun nervten sie seine Küsse und Zärtlichkeiten nur noch.

				Nils war ein Mann. Sven nur ein Kerl, der auf hart machte. Zugegeben ein ganz netter. Aber seine Zeit war vorbei. Irgendwie tat er ihr sogar ein bisschen leid. Aber es ging nicht mehr. Sie musste frei sein. Sie wollte frei sein. Frei für Nils. Natürlich hatte sie Sven das nicht gesagt. Sie hatte irgendwelche Ausflüchte gesucht und ihm ihre Freundschaft angeboten. Freunde sein war ja auch okay. Oder?

				Sven war darauf eingegangen und dadurch in ihrer Achtung erst recht gesunken. Er hechelte ihr hinterher, in der Hoffnung auf Erhörung. Der Kerl, der Lederklamotten trug, eine Ducati fuhr und schon mal zuschlug, wenn ihm einer blöd kam, mutierte zum Bubi.

				Nils war da ganz anders. Intellektuell und romantisch. Und vielleicht ein wenig zu schüchtern.

				Vor ein paar Tagen war sie wieder mal zu spät dran gewesen. Erst kurz vor halb neun war sie auf den Weg zur Schule eingebogen. Eigentlich hatte sie keine Lust gehabt, jetzt da reinzugehen. Mathe! Zögernd war sie am Rande des Lehrerparkplatzes stehen geblieben und hatte eine verblühte Heckenrose aus einem Busch gepflückt. Die Blätter waren schon verwelkt, die braunen Ränder hatten sich eingerollt. Sterbende Natur. Alles war endlich. Alles starb irgendwann. Auch sie. Hoffentlich erst, wenn sie steinalt war. Dann würden Würmer ihren Körper auffressen und am Ende würde sie zu Erde geworden sein. Doch bis es so weit war, würden Nils und sie glücklich sein. Dieser Gedanke war wie ein Sonnenstrahl in diesem grauen Tag. Spontan steckte sie die Rose hinter den Scheibenwischer von Nils’ schwarzem Mini.

				Nach Schulschluss stand sie wieder am Rande des Parkplatzes. Inmitten einer Gruppe von Mädchen aus ihrer Klasse fiel sie nicht auf. Es war schon zehn nach eins, als Nils endlich kam. Er sah so lässig aus, trug coole Levis, eine trendige schwarze Jacke und eine Strickmütze, unter der die Locken hervorquollen. Als er den Wagen aufsperrte, entdeckte er die Rose. Zögernd nahm er sie hinter dem Scheibenwischer hervor, betrachtete sie und roch daran.

				Ihre Knie wurden ganz weich. Ein Schwarm Hummeln summte in ihrem Kopf.

				Suchend sah er sich um.

				Sollte sie ihm ein Zeichen geben? Ihre Blicke glitten aneinander vorbei. Er ließ die Rose auf den Rasenstreifen fallen, der den Parkplatz begrenzte, und stieg in sein Auto.

				Ein Schmerz, glühend wie geschmolzener Stahl, setzte sich in ihre Brust. Dort verharrte er, bis sie endlich verstand, weshalb Nils das getan hatte. Er konnte ihr unmöglich vor allen zeigen, dass er ihre Botschaft verstanden hatte. Eine Rose, als Zeichen der Liebe. Er hatte an der Blüte gerochen. Seine Lippen hatten sie beinahe berührt. Ein indirekter Kuss. Sie konnte ihn beinahe fühlen.

				Das war vor einigen Tagen gewesen und eigentlich war jetzt er an der Reihe. Er war Single. Das hatte sie schon in Erfahrung gebracht. Sie wusste auch, wo er wohnte, denn er kam manchmal zu Fuß und einmal war sie ihm nach der Schule einfach nachgegangen. Sogar seine Handynummer und seine Mailadresse kannte sie. Zufällig aufgeschnappt. Beides hatte er Marlenes Mutter gegeben. Die hatte ein Reisebüro und würde die Klassenfahrt organisieren.

				Dieser Blick… Verträumt betrachtete sie ihn. Lässig hatte Nils sich an die Pultkante gelehnt und wartete, bis alle mit der Kurzgeschichte fertig waren, die er heute als Lektüre mitgebracht hatte.

				Sie hatte sie gelesen. Doch all die Wörter ergaben keinen Sinn. Wenn sie ihn sah, hatte in ihrem Kopf nichts anderes Platz. Und nun stellte er Fragen zum Text und in ihrem Hirn herrschte rosarote Leere. Was sollte er von ihr denken, wenn sie keine Antworten hatte?

				»Fällt euch an der Sprache etwas auf? Am Erzählstil?« Sein Blick wanderte durch die Klasse. Diesmal wich sie ihm aus und studierte den Lack ihrer Fingernägel.

				»Sandra?«

				Na klar. Wer sonst? Sandra! Diese Streberin. Natürlich hatte sie etwas zu sagen. Musste immer mitreden und sich wichtig machen. Ätzend.
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				Der Gong erklang. Alle rafften ihre Sachen zusammen. Joswigs Hinweis, bis zur nächsten Deutschstunde die heute besprochene Kurzgeschichte in Bezug auf Milieu und Personen zu analysieren, ging im Trubel beinahe unter. »Und vergesst nicht, das Geld für die Klassenfahrt bis Anfang Dezember zu überweisen.« Diese Worte schnappte Sandra Plank noch auf, als sie das Klassenzimmer der 10 E verließ. 215 Euro. Ihre Mutter Laura hatte versprochen, das Geld für die Fahrt nach Berlin rechtzeitig herauszurücken.

				Berlin! Ein Traum! Sie wollte unbedingt mit! Doch irgendwie machten sich in der letzten Zeit immer mehr Zweifel in Sandra breit, ob ihre Mutter den Worten auch Taten folgen lassen würde.

				Jemand zupfte an ihrem Shirt. Es war Alina. »Kommst du mit auf einen Latte ins Einkaufszentrum?« Seit Alina mit Patrick zusammen war, hatte sie kaum noch Zeit für Sandra. Die Wege der ehemals guten Freundinnen liefen seither nicht mehr parallel, sondern drifteten weiter und weiter auseinander. Deshalb wäre Sandra heute nur zu gerne mitgegangen. Ein wenig ratschen und lästern, ein bisschen von der Zukunft träumen, dabei einen Latte trinken, dann durch Läden und Kaufhäuser ziehen, Klamotten probieren und vielleicht sogar etwas kaufen. Eine Winterjacke, eine Jeans. Beides hätte sie dringend gebraucht.

				Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Ich muss Vanessa von der Schule abholen.«

				Alina zog eine Schnute. »Warum macht deine Mutter das nicht? Schließlich ist sie arbeitslos und hat genug Zeit.«

				Maja stand neben der Tür. Wieder einmal war sie gestylt wie für eine Castingshow. Schwarze Leggings mit tausend Löchern, schwarzes Shirt und darüber ein grauer Strickpulli mit extragroßen Maschen. Fürs Make-up hatte sie sicher mehr Zeit verwendet als für die Hausaufgaben.

				Wie immer scharte sich ihr Fanklub um sie. Pat, Marlene und Tina hatten ihren Look dem von Maja angepasst. Logo. Kichernd musterten die vier Sandra. Verächtlich glitten ihre Blicke über die Chucks, die irgendwann mal rosa gewesen waren, die zerschlissene C-&-A-Jeans, ein ausgeblichenes Shirt von undefinierbarer Farbe und die Jeansjacke von Anno Domini 2006 oder so. Sandra hielt Majas Blick stand. Du hältst dich für die Tollste, oder? Dabei bist du weder intelligent noch hübsch. Du steckst nur in tollen Klamotten und alle himmeln dich an, weil dein Vater bei einer Konzertagentur arbeitet und schon mal mit Tom und Bill Kaulitz gequatscht hat. Und mit Lena natürlich. Angeblich. Im Gegensatz zu dir trage ich keine Labelklamotten, bin aber hübsch. Und schlank.

				Okay, inzwischen ein wenig zu schlank, dachte Sandra. Fünf Kilo hatte sie in den letzten Monaten abgenommen. Einfach so. Von ganz allein. Die Jeans waren zu weit geworden.

				Sandra wandte sich von Maja ab. Sollte die dumme Schnepfe ruhig lästern. Es war ihr egal.

				»Hee. Hallo?« Alina wedelte mit der Hand vor Sandras Gesicht herum. »Warum holt deine Mutter Vanessa nicht ab?«

				Sandra murmelte irgendwas von einem Kurs, an dem Laura teilnahm. Die Arbeitsagentur habe darauf bestanden.

				Mist! Ständig schwindelte sie für ihre Mutter.

				Ein Schulterzucken war Alinas Reaktion. »Du kannst ja nachkommen, wenn du willst. Du findest uns bei Starbucks.« Abrupt drehte sie sich um und lief zu Patrick, der aus dem gegenüberliegenden Klassenzimmer kam. Gemeinsam verschwanden sie in der Menge der Schüler, die zum Ausgang der Joachim-Ringelnatz-Realschule drängten. Sandra würgte den Kloß herunter, der sich in ihrem Hals festgesetzt hatte, schulterte ihre Tasche und machte sich auf den Weg. Schon fünf nach eins.

				Die Luft umfing sie frostig, als sie auf den Platz vor der Schule trat. Zwischen den Hochhäusern der Münchener Trabantenstadt Neuperlach pfiff ein eisiger Wind, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Beißende Kälte drang durch die Jeansjacke. Sandra zog sie enger um sich und nahm den Geruch nach Schnee wahr, der in der Luft lag. Es war doch erst Ende Oktober. Hoffentlich ließ der Winter noch auf sich warten.

				Als sie zehn Minuten später bei Vanessas Schule ankam, war sie durchgefroren. Ihre Hände waren vor Kälte steif und ihre Backen sicher ganz rot. Wohlig umfing sie die Wärme des Gebäudes, als sie eintrat und sich nach ihrer kleinen Schwester umsah.

				Vor fünfzehn Minuten hatte hier sicher noch der Bär getobt, doch nun lag die Aula wie ausgestorben vor ihr. Kein Mensch weit und breit. Totenstille.

				Vanessa ging erst seit sechs Wochen in die erste Klasse und hatte sich schon einmal verlaufen, als sie allein nach Hause gehen sollte, deshalb holte Sandra sie ab, wann immer es ging.

				»Vanessa?« Sandra umrundete die Betonsäulen, die die Decke stützten. Ein leises Kichern kam aus dem Flur, der zum Sekretariat führte. Gott sei Dank. Sie war da. Sandra fiel ein Stein vom Herzen. Vor zwei Wochen war ihre kleine Schwester einer streunenden Katze nachgelaufen. Eine Mutter von drei Kindern hatte Vanessa zwei Stunden später weinend in der Nähe der U-Bahn-Endstation gefunden und sie heimgebracht, während Sandra nach hektischer Suche drauf und dran gewesen war, zur Polizei zu gehen. Ein derartiges Chaos aus Panik, Angst, Hilflosigkeit und Schuldgefühlen wollte sie nie wieder erleben! Man konnte tatsächlich vor Angst wahnsinnig werden. Das wusste sie seither. Tausend Filmschnipsel waren durch ihr Hirn geflimmert, was ihrer kleinen Schwester alles zugestoßen sein könnte. Ihr blutüberströmtes Bein lugte unter einem Auto hervor, der aufgeplatzte Schulranzen lag meterweit entfernt. Ein Mann zerrte sie in seinen Wagen. Die Tür schlug zu. Hinter der Scheibe Vanessas schreckgeweitete Augen. Ein muffiger Keller, eine dunkle Gestalt, ein heller Schrei. All diese Schreckensszenarien und unzählige mehr hatten Sandra heimgesucht. Nun war sie froh, das gedämpfte Kichern zu hören.

				Sie lächelte. Auf leisen Sohlen ging sie in den Flur. Die Deckenlampen warfen ein trübes Licht. Linkerhand befand sich ein Mauervorsprung, dahinter lugten Vanessas Schuhspitzen hervor. Vorsichtig schlich Sandra sich an. »Hab dich!«

				»Nein. Ich hab dich!« Vanessa kam wie ein Wirbelwind hinter der Mauer hervorgeschossen. Ihre blauen Augen blitzten, ihr Lachen enthüllte die Zahnlücken, die blonden Locken wippten. Juchzend umarmte sie Sandra und drückte ihr das Gesicht gegen den Bauch. Vergnügt machten sie sich auf den Heimweg.

				Ein paar Minuten später betraten sie das Hochhaus mit zwölf Etagen und weit über hundert Mietparteien, in das Laura vor fünf Jahren, nach der Trennung von Vanessas Vater, mit ihren beiden Töchtern gezogen war. Drei Zimmer, Küche, Bad, Balkon in der fünften Etage. Im Treppenhaus hing ein diffuser Geruch nach exotischem Essen, schweißigen Klamotten, Zigarettenqualm und feuchtem Hund. Einer der beiden Aufzüge erreichte das Erdgeschoss. Sandra fuhr mit Vanessa nach oben, froh, niemandem zu begegnen. Neben netten älteren Ehepaaren, Familien mit niedrigen Einkommen, alleinerziehenden Müttern und Hartz-IV-Empfängern wohnten einige Gestalten im Haus, denen sie lieber nicht über den Weg lief. Dem Alki aus dem sechsten Stock beispielsweise, der oft grundlos ausrastete und dann Leute beschimpfte und bespuckte; dem Gangsta, dessen Familie beinahe die ganze neunte Etage mit Beschlag belegte und der sich wie ein Supermacho aufführte, und dem Kerl, der aussah wie ein Junkie und hundertpro seine Freundin schlug, so wie die immer rumlief.

				Der Lift fuhr rumpelnd bis ins fünfte Stockwerk. In den Gängen flackerte das Licht.

				Sandra betrat mit Vanessa im Schlepptau den Flur, der zu ihrer Wohnung führte, und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. Im Appartement gegenüber, wo das Punkerpärchen wohnte, bellten die Hunde. Vor denen hatte Sandra richtig Angst. Zwei schwarze Doggen, die Vanessa überragten.

				»Ich hab Hunger. Was gibt´s zu essen?« Vanessa schlüpfte aus ihrer Jacke und hängte sie neben Sandras Jeansjacke an die Garderobe.

				»Mal schauen, was da ist.« Milch und Eier waren noch im Kühlschrank. Ansonsten war er leer. Im Gefrierfach, das Laura bisher mehr oder weniger regelmäßig mit Tiefkühlzeug aufgefüllt hatte, herrschte gähnende Leere, seit sie vorgestern die letzte Pizza gegessen hatten. Im Küchenschrank fand Sandra noch eine Packung Mehl. Was konnte man damit machen? Sie hatte keine Ahnung. Laura kochte so gut wie nie. Sie besaß nicht einmal ein Kochbuch. Sandras Magen knurrte und Vanessa quengelte schon wieder, sie habe Hunger.

				Inmitten des Chaos aus Klamotten, Schuhen, Zeitschriften, Kosmetikartikeln und wer weiß, was sich noch alles in diesem Durcheinander in Lauras Schlafzimmer verbarg, stand der PC. Sandra warf schmutzige Wäsche vom Stuhl auf den Boden, setzte sich, startete den Rechner und googelte Eier+Milch+Mehl. Auf einer Kochwebsite fand sie ein Rezept für Pfannkuchen. Klang einfach. Das bekam sie sicher hin.

				»Wir machen Pfannkuchen«, rief sie in die Küche, wo Vanessa noch immer jammerte, dass sie so hungrig sei. »Mein Bauch fühlt sich ganz hohl an.« Meiner auch, dachte Sandra. Seit Laura immer häufiger bei ihrem neuen Freund übernachtete und immer seltener nach Hause kam, wurde das langsam von der Ausnahme zur Regel. So konnte es nicht weitergehen.

				»Du darfst rühren.« Sandra ging mit dem ausgedruckten Rezept in die Küche. Fünf Minuten später war der Teig fertig. Sie nahm die Pfanne aus dem Schrank und kippte etwas Öl hinein, denn die Butter, die man laut Rezept verwenden sollte, war alle. Kurz darauf zog ein köstlicher Geruch durch die Wohnung. Die Teigmenge reichte für vier Pfannkuchen. Vanessa bestrich ihre dick mit Nutella, bis das ohnehin nicht mehr volle Glas fast geleert war. Sandra aß ihre beiden Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade und räumte dann die Küche auf. Allerdings konnte sie das Geschirr nicht spülen, da schon seit Tagen das Spülmittel alle war. Gut, dann musste das eben warten, bis sie einkaufen gehen konnte. Sie türmte Teller, Gläser, Rührschüssel und Pfanne auf den bereits vorhandenen Stapel schmutzigen Geschirrs.

				Höchste Zeit, dass Laura sich mal wieder blicken ließ. Beinahe zwei Wochen waren vergangen, seit sie das letzte Mal zu Hause gewesen war und zwanzig Euro auf dem Küchentisch hinterlassen hatte.
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				Nach dem Essen machte Sandra mit Vanessa Hausaufgaben. Eifrig krampfte ihre kleine Schwester die Finger um den Bleistift. Zeile um Zeile schrieb sie Druckbuchstaben auf das Arbeitsblatt. Als sie damit fertig war, musste sie noch ein Bild malen. Ihr Lieblingstier. Während Vanessa zeichnete, versuchte Sandra, an ihrem Referat zu arbeiten. Das eilte zwar nicht, sie war aber mit der Lektüre von Theodor Storms Schimmelreiter noch nicht durch und auch Sekundärliteratur hatte sie keine. In diesem Fall musste ihr das Internet genügen. Denn Geld für Bücher hatte sie ebenso wenig wie für einen Latte bei Starbucks.

				Das Referat war wichtig und Deutsch ihr Lieblingsfach. Nicht mit Glück hatte sie es nach der Fünften, im zweiten Anlauf, endlich auf die Realschule geschafft, sondern mit eisernem Willen und Fleiß. Vielleicht gelang ihr ein Einserreferat und damit eine gute Grundlage für die Prüfungen im Mai, die sie nicht irgendwie, sondern bestmöglich bestehen wollte. Denn sie wollte hier raus und das ging nur mit einem guten Schulabschluss. Er sollte das Sprungbrett in ein anderes, ein besseres Leben werden. Ein Leben mit Berufsausbildung, einer schönen Wohnung in Haidhausen oder im Glockenbachviertel; ein Leben mit einem netten Freund und einem großen Freundeskreis, mit Reisen, Kino- und Restaurantbesuchen, mit Erfolg im Beruf und Anerkennung vom Chef und den Kollegen. Oder, auf den Punkt gebracht: das Gegenteil von dem Leben, das ihre Mutter Laura führte. Vielleicht werde ich Dolmetscherin oder Reiseleiterin, überlegte Sandra und fuhr aus ihren Tagträumen hoch. Um all das zu erreichen, musste sie jetzt endlich etwas für das Referat tun.

				Sie kuschelte sich mit dem gelben Reclamheft in ihrem Zimmer, das sie mit Vanessa teilen musste, aufs Bett und folgte dem Deichgraf Hauke Haien ans Meer, setzte sich mit ihm an den Strand, starrte in die Brandung und hatte, wie er, die Ahnung einer nahenden Sturmflut.

				Wie lange würde sie noch verheimlichen können, dass sie hier allein lebten, dass ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte? Okay, nicht wirklich, nicht so ganz. Aber beinahe.

				So wie das Wasser sich bei einsetzender Ebbe langsam zurückzog, zog auch ihre Mutter sich immer mehr zurück. Anfangs war es nur eine Nacht gewesen, die sie bei ihrem neuem Freund, diesem Vollpfosten Ulf, verbracht hatte. Aus der Nacht war ein Wochenende geworden, dann mehrere Wochenenden und inzwischen ließ Laura sich kaum noch hier blicken. Etwa alle vierzehn Tage sah sie mal nach dem Rechten, was in ihrem Fall bedeutete, dass sie den Kühlschrank mit Lebensmitteln füllte, Wäsche wusch, ein wenig aufräumte und etwas Geld daließ. Beim letzten Mal hatte sie sich mit Lebensmitteln und Geld begnügt. Wenn die Zeit zwischen zwei Besuchen zu lang wurde und das Geld ausgegeben war, suchte Sandra ihre Mutter in der Zweitwohnung bei Ulf auf, um ihr den einen oder anderen Schein zu entlocken. Am besten ging das am Monatsanfang, wenn das Geld von der Arbeitsagentur da war. Normal war das alles nicht. Doch irgendwie waren sie da hineingeschlittert. Auf Sandras Aufforderungen, sich mehr um sie zu kümmern, reagierte Laura jedes Mal gereizt und ausweichend und versuchte, Sandra die Verantwortung für Vanessa aufzuhalsen. »Du kommst besser mit ihr zurecht als ich. Außerdem bist du schon siebzehn, fast erwachsen, da wirst du doch mal auf deine kleine Schwester aufpassen können.«

				Mal ist ja wohl gnadenlos untertrieben, dachte Sandra und legte das Reclamheft beiseite. Es gelang ihr nicht, sich weiter darauf zu konzentrieren. Wenn jemals herauskam, dass Laura sich nicht um ihre Kinder kümmerte… Dieser doofen Tussi vom Jugendamt wäre das gerade recht. Seit Laura damals an einem schlechten Tag Vanessa verprügelt hatte und die Erzieherin im Kindergarten die Polizei eingeschaltet hatte… Wenn Laura getrunken hatte, war sie unberechenbar. Sandra versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen.

				Im Moment hatte sie andere Sorgen. In der Geldbörse befanden sich noch neunundsiebzig Cent. Was konnte sie damit zum Abendessen einkaufen und was zum Frühstück und was für die Brotzeit, die sie Vanessa morgen in die Schule mitgeben musste?

				Aus dem Flur erklang Getrappel. Vanessa stürmte ins Zimmer. »Ich bin fertig! Darf ich jetzt zu Ayshe?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie atemlos hinzu: »Guck mal. Ich hab eine Katzenfamilie gemalt. Die Katzenmama und zwei Katzenbabys.«

				Sandra nahm die Buntstiftzeichnung entgegen und ein wenig zog es ihr das Herz zusammen. Für Vanessa bestand eine Familie aus Mama und Kindern. Kein Wunder. Ihre Väter hatten weder sie noch Sandra je richtig kennengelernt. Mit Laura hielt es keiner lange aus. Bis auf Ulf, wie es schien. »Das hast du schön gezeichnet.«

				Vanessa legte den Kopf schief. »Ich will auch eine Katze haben.«

				Sandra seufzte. War das Thema noch immer nicht durch? Unzählige Male hatte sie Vanessa schon erklärt, dass sie kein Geld für Futter und Tierarztbesuche hatten.

				»Ich wünsch sie mir vom Christkind. Dann kannst du nicht Nein sagen und Mama auch nicht«, trumpfte Vanessa auf. »Weil, das Christkind darf nämlich schenken, was es will. Darf ich jetzt zu Ayshe?«

				Ayshe und Vanessa waren seit der gemeinsamen Zeit im Kindergarten befreundet, allerdings gingen sie nun in Parallelklassen. Sandra war froh, ihre kleine Schwester hin und wieder bei der Familie Özcan lassen zu können. Wobei: hin und wieder? Immer häufiger geschah das in den letzten Wochen.

				»Gut. Ich bringe dich hoch und gehe dann einkaufen. Und vergiss deinen Schlüssel nicht.« Doch Vanessa wollte allein gehen. »Ich bin doch kein Baby!« Sandra brachte sie bis zum Lift und wartete, bis er nach oben fuhr. Erst dann lief sie durchs Treppenhaus nach unten und trat auf den Gehweg. Neunundsiebzig Cent reichten nicht. Also musste sie erst Laura um Geld bitten.

				Sie zog die Jacke enger um sich, schlang die Arme um den Körper und machte sich auf den Weg. Das MVV-Ticket war zu teuer und schwarzfahren wollte sie nicht. Was ziemlich dämlich war. Jeder andere an ihrer Stelle würde genau das tun. Bei nur zwei Stationen war die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, ziemlich gering. Doch Sandra hatte sich geschworen, niemals jemanden zu betrügen. Denn wohin das führte, hatte sie am eigenen Leib erfahren. Damit begann der Absturz.

				Früher, als sie noch klein gewesen war, hatten sie in einer hübschen Doppelhaushälfte gelebt. Laura, sie und ihr Vater Stefan, der Filialleiter einer Bank gewesen war. Eines Tages war die Polizei vor der Tür gestanden und hatte ihren Papa in Handschellen abgeführt. Beinahe eine halbe Million hatte er im Laufe der Zeit unterschlagen und in Bad Wiessee im Kasino verspielt. Er musste ins Gefängnis. Sie verloren erst das Haus, dann die Freunde und Laura schließlich auch ihre Arbeit. Denn sie begann, sich das Leben schönzutrinken. Vor dem endgültigen Abstieg hatte es noch ein Zwischenhoch in Lauras Leben gegeben. Sie hatte sich verliebt, in Bert, einen Lkw-Fahrer. Eine Zeit lang hatte er versucht, Vaterstelle an Sandra zu vertreten, und dann wurde Vanessa geboren. Sie waren eine richtige Familie gewesen. Doch Laura hatte ihn vertrieben. Ewige Streitereien ums Geld, um Urlaub, um Kleidung, um alles. Am Ende waren sie hier gelandet, in einer von der Arbeitsagentur bezahlten Wohnung in Neuperlach. Und aus der wollte Sandra raus. Sie wollte nicht so enden wie ihre Eltern. Deshalb ging sie zu Fuß, bis sie völlig durchgefroren an dem Mietshaus ankam, in dem Ulf Grätz, arbeitsloser Offsetdrucker und seines Zeichens Lauras aktueller Lebenspartner, wohnte. Es lag in einer der besseren Ecken Neuperlachs, in der die Häuser niedriger, die Grünanlagen gepflegter und die Eingangsbereiche ordentlich geputzt waren. Sandra fuhr mit dem Lift in die dritte Etage und erreichte kurz darauf Ulfs Wohnung. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Einen Augenblick zögerte Sandra, dann klopfte sie an und trat ein.

				Ihr Gefühlszentrum reagierte schneller als ihr Bewusstsein. Ein heißer Schreck wie ein Stromschlag durchfuhr sie. Die Zimmer waren leer geräumt. Eine Tüte voller Müll lag im Flur auf dem fleckigen Teppichboden, Dübellöcher klafften in der Wand, wo die Garderobe gehangen hatte. In der Küche hatten Tisch und Stühle Abdrücke auf dem Linoleum hinterlassen. Fassungslos starrte Sandra darauf. Das kann nicht sein. Das ist nicht wahr. Krampfhaft versuchte sie, das Gefühl der aufsteigenden Panik zu ignorieren, das sich sekündlich verstärkte.

				Aus dem Wohnzimmer hörte sie ein Geräusch. Sie erwachte aus ihrer Starre, vorsichtig öffnete sie die angelehnte Tür.

				Ein wildfremder Mann stand mitten im Raum und sah sie ebenso überrascht an wie sie ihn. Er trug einen dunklen Wollmantel offen über dem Anzug, in der einen Hand hielt er ein Klemmbrett, in der anderen einen Kuli. »Wer sind Sie und was machen Sie hier?« Der Klang seiner Stimme war nicht aggressiv, eher überheblich.

				»Die Tür war offen«, stammelte Sandra. »Wieso ist denn… wo sind denn… der Herr Grätz ist doch nicht ausgezogen?«

				»Sind Sie mit ihm verwandt?«

				»Nein.« Sandra schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, die wild durcheinanderwirbelten. »Sind Sie der Nachmieter?« Blöde Frage! So wie der aussah, wohnte er in Waldperlach oder Bogenhausen.

				Die Falten auf seiner Stirn schoben sich zusammen. »Ich bin der Hausverwalter. Pflüger.« Er reichte Sandra die Hand. »Und nun verraten Sie mir mal, wer Sie sind und was Sie von Herrn Grätz wollen.«

				»Von ihm nichts. Ich dachte… meine Mutter… also sie ist…« Verdammter Mist! Das konnte sie doch dem Hausverwalter nicht auf die Nase binden. »Ich sollte etwas abholen, das meine Mutter dem Herrn Grätz geliehen hat. Einen MP3-Player.« Etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. »Wohin sind sie… ist er denn gezogen. Haben Sie die neue Adresse?«

				Ärgerlich schüttelte Pflüger den Kopf. »Den Player können Sie vergessen. Sechs Monate mit der Miete im Rückstand und dann macht er sich heimlich aus dem Staub. Aber den Kerl krieg ich. Wäre ja gelacht.«

				Bestimmt lag ein Zettel mit der neuen Adresse im Briefkasten oder ihre Mutter hatte sie auf der Mailbox hinterlassen. Sandra versuchte, den Sturm, der in ihr heraufzog, zu beruhigen. »Wann ist er denn umgezogen?«

				»Der Nachbar sagt, vor drei Tagen wäre der Möbelwagen vorm Haus gestanden.«

				Sandra wurde schwindlig. Ein tonnenschwerer Druck legte sich auf ihre Brust. Drei Tage? Das ist jetzt nicht wahr. Das kann nicht sein. Unmöglich. Laura war nicht einfach schon vor Tagen mit Ulf weggezogen, ohne ein Wort zu sagen. Oder doch? War sie mit Ulf weggegangen, als hätte sie keine Kinder, die sie brauchten? Als wären sie und Vanessa einfach nur Ballast und Dreck?

				»Ist Ihnen nicht gut?« Mit einem besorgten Blick musterte Pflüger sie. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

				»Nein, danke. Ist alles okay. Ich geh dann besser mal.« Sandra drehte sich um und verließ mit unsicheren Schritten die Wohnung. Vor drei Tagen. Die Worte hallten in ihr nach wie in einem Schacht. Drei Tage. Sie war weg. Einfach weg. Tränen stiegen auf. Ein fetter Klumpen setzte sich in Sandras Hals. Shit! Sie würde jetzt nicht heulen. Der Lift kam, sie stieg ein, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Selbstmitleid half jetzt auch nicht weiter. Die Türen öffneten sich. Sandra stand im Eingangsbereich des Hauses. Handy!

				Sie zerrte es aus der Hosentasche und suchte Lauras Nummer. Nach dem zweiten Klingeln ging die Mailbox ran. »Hi. Hier ist Laura. Nachrichten bitte nach dem Piepser.«

				»Sandra hier. Eine deiner Töchter. Falls du dich noch an uns erinnerst«, fauchte sie ins Telefon. »Wo bist du? Wann kommst du heim? Der Kühlschrank ist leer. Ich hab kein Geld, um etwas zu essen zu kaufen. Aber dich schert das ja alles nicht. Haust einfach mit diesem Kotzbrocken ab. Wenn du heute nicht kommst, gehe ich morgen zu dieser Tussi vom Jugendamt und gebe der mal Bescheid, was bei uns los ist.« Mit einer unbändigen Wut im Bauch legte Sandra auf und stopfte das Handy zurück in die Hosentasche.

				Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Der Wind zog frostkalt durch die Straße. Er trieb ihr die Tränen in die Augen. Es lag am Wind und nicht an der Wut auf ihre Mutter. Und auch nicht an der Scham, kaum mehr als Dreck wert zu sein, oder an dem Gefühl der Einsamkeit, das ihr die Luft zum Atmen nahm. Der kalte Wind war schuld, dass die Tränen liefen.

			

		

	
		
			
				4

				Als sie das Einkaufszentrum erreichte, versiegten die Tränen. Die Wut war verflogen und hatte einem hohlen Gefühl Platz gemacht. Sandra nahm ihre Umgebung wie durch Milchglas wahr. Ihre Finger waren beinahe taub vor Kälte. Sie trat in die Wärme des Gebäudes und wusste nicht, was sie tun sollte. Neunundsiebzig Cent. Ihr war schlecht vor Hunger. Seit heute Mittag hatte sie nichts gegessen. Neunundsiebzig Cent. Irgendwas würde sie dafür schon bekommen. Sie ging an McDonald’s, etlichen Modeläden, einer Buchhandlung und einem Blumenladen vorbei und betrat den Discounter.

				Obst und Gemüse. Zu teuer. Vergiss es! Suchend ging sie zwischen den Regalen hindurch und stieß mit einer alten Frau zusammen. »Kannst du nicht aufpassen?« Sandra murmelte eine Entschuldigung und ging weiter. Nudeln kosteten fünfundvierzig Cent, doch die Soße dazu 1,35 Euro. Eine Tüte Drei-Teller-Tomatensuppe gab es für fünfunddreißig Cent. Doch davon wurde man nur satt, wenn man Brot dazu aß. Das billigste Brot war eine Packung Dreikorntoast. Die kostete neunundvierzig Cent. Fünf Cent zu viel.

				Vanessa würde jammern. Wie immer, wenn sie hungrig war. Wieder wollte sich dieser Druck in Sandras Hals setzen. Doch Heulen löste das Problem ganz sicher nicht. Was sollte sie tun? Die Beutelsuppe, die sie in der Hand hielt, einfach unter den Pulli schieben? Für einen Augenblick war die Versuchung groß. Sie bezwang sie. Nein. Das würde sie ganz bestimmt nicht tun. Gut, dann gab es eben nur Toast. Nutella und Marmelade waren schließlich noch da. Sandra ging zurück zum Suppenregal und wollte die Tüte schon zurückstellen, als ihr Blick auf den Boden fiel. Dort lag ein Geldstück. Fünf Cent. Sandra sah sich um. Das Geld schien niemandem zu gehören. Genau die fünf Cent, die ihr fehlten. Kurz entschlossen bückte sie sich und hob die Münze auf.

				»Endlich mal jemand, der es passend hat«, sagte die Kassiererin, als Sandra zahlte, und schenkte ihr ein Lächeln.

				Auf dem Heimweg durch den Ostausgang des Einkaufszentrums kam Sandra am Obst- und Gemüsestand von Petra vorbei, einer Bekannten Lauras, die nicht verkaufte Ware in Kisten packte. Es war kurz vor Ladenschluss. Auf einer alten Zeitung lagen zwei Bananen mit brauner Schale und drei überreife Tomaten. »Hallo Sandra.« Petra wuchtete eine Kiste auf die Sackkarre. »Wie geht’s?«

				Sandra zuckte die Schultern. »Geht so.« Ihr Blick blieb an der Zeitung hängen. Diese Bananen konnte man sicher noch essen und auch die Tomaten sahen noch gut aus.

				»Ist Laura krank? Ich habe sie bestimmt schon seit einer Woche nicht gesehen.«

				»Nee. Ist alles in Ordnung.«

				Petra schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sag ihr einen schönen Gruß von mir und sie soll sich mal wieder melden.«

				Sandra nickte und starrte noch immer auf die Bananen.

				»Tust du mir einen Gefallen?«

				»Klar.«

				Petra klappte die Zeitung von rechts und links und oben und unten über das aussortierte Obst und Gemüse. »Wirfst du das in den Müllcontainer dahinten?« Sie wies in die Ecke neben dem Ausgang.

				Sandra nahm das Päckchen entgegen. »Mach ich.« Ganz sicher nicht, fügte sie in Gedanken hinzu. Das Zeug sah zwar nicht mehr aus wie auf einem Reklamefoto, aber man konnte es hundertpro noch essen.

				Als sie heimkam, war Vanessa schon von Ayshe zurück und fragte, was es zu essen gab.

				Sandra bereitete die Suppe nach der Anweisung zu, die auf der Packung stand. Wasser draufkippen, kochen lassen, fertig. Dazu gab es getoastetes Brot und als Nachspeise eine Banane für jede. Vom Toast war noch reichlich da. Das reichte fürs Frühstück und für Vanessas Schulbrot.

				»Darf ich noch Nemo gucken? Ayshe hat mir den Film geliehen.« Vanessa hielt Sandra die DVD unter die Nase.

				»Okay. Aber nicht ganz. Es ist bald Zeit, ins Bett zu gehen. Heute eine Hälfte und morgen den Rest.«

				»Menno!« Vanessa stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist gemein. Ayshe muss nie so früh ins Bett. Wenn Mama hier wäre, dürfte ich ganz lange aufbleiben.« Der Ärger verschwand aus Vanessas Gesicht. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Wann kommt Mama wieder?«

				»Bald.«

				»Hat sie den Ulf lieber als uns?« Vanessas Augen begannen zu glänzen, während sie die Lippen zusammenschob, bis sie zu einem hellen schmalen Strich geworden waren.

				Es gab Sandra einen Stich mitten ins Herz. Sie ging in die Hocke, zog ihre kleine Schwester an sich und wuschelte ihr durch die blonden Locken. »Wie kommst du denn darauf? So eine süße Maus wie dich muss man doch einfach am allerliebsten haben!« Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange und entlockte damit Vanessa ein Lächeln, das ihre Zahnlücken zeigte.

				»Ich bin doch keine Maus. Eher ein Kätzchen.« Kichernd schlang sie Sandra die Arme um den Hals.

				Sandra zog die Nase kraus. Ein kaum wahrnehmbarer säuerlicher Geruch ging von Vanessa aus. Es war höchste Zeit, sie mal wieder unter die Dusche zu stecken. Aber Seife und Duschgel waren alle. Nur Shampoo war noch da. »Wenn du jetzt duschst und dich schnell bettfein machst, dann kannst du bis neun Uhr Nemo gucken. Okay?«

				»Okay!« Strahlend verschwand Vanessa im Bad, während Sandra versuchte, die Küche irgendwie aufzuräumen. Zwei weitere Teller und ein Topf landeten auf dem Stapel schmutzigen Geschirrs. Krümel lagen auf dem Boden, doch der Staubsauger war kaputt und einen Besen gab es in diesem Haushalt nicht. Der Herd war verdreckt und der Mülleimer quoll über. Wenigstens das ließ sich ändern. Sandra sagte Vanessa Bescheid und brachte die Mülltüte runter. Als sie zurück war, wusch sie ihrer Schwester die Haare, sorgte dafür, dass sie ein frisches Nachthemd anzog und stopfte das getragene in den Wäschekorb. Er war randvoll. Bei seinem Anblick schlug eine Welle der Kraftlosigkeit über Sandra zusammen. Um Wäsche zu waschen, musste man sich unten in den Gemeinschaftsräumen in einer Liste eintragen und beim Hausmeister Münzen für die Waschautomaten kaufen. Warum hatte Laura das vor zwei Wochen nicht getan? Blieb das nun auch noch an ihr hängen? Sollte sie sich nicht nur um Vanessa kümmern, sondern auch noch den ganzen Haushalt auf die Reihe kriegen? Wie sollte sie das schaffen? Was dachte Laura sich? Sandra setzte sich auf den WC-Deckel, stützte den Kopf in die Hände und starrte auf den Fliesenboden. Warum rief ihre Mutter nicht an?

				»Machst du mir den Fernseher an?«, rief Vanessa.

				Sandra ging ins Wohnzimmer, startete den DVD-Player und legte den Film ein. Dann ging sie in ihr Zimmer, griff nach dem Reclamheft, das noch auf dem Bett lag, und vertiefte sich in die Welt Hauke Haiens, des Deichgrafen und Schimmelreiters. Sie bekam Gänsehaut, als sie las, dass das Pferdeskelett auf Jeverssand genau zu dem Zeitpunkt verschwunden war, als Hauke einem zwielichtigen Händler den bis aufs Skelett abgemagerten Schimmel abgekauft hatte. Ein Gefühl von nahendem Unheil stellte sich ein. Nicht nur in der fiktiven Welt dieser Novelle, sondern auch ganz real.

				Um neun brachte Sandra Vanessa zu Bett und erzählte ihr ein Märchen. Das allabendliche Ritual. Dann machte sie das Licht aus und zog mit dem Reclamheft ins Wohnzimmer um. Während sie las, lauschte sie auf jedes Geräusch. Schloss jemand die Tür auf? Kam Laura? Wirkte die Drohung, zum Jugendamt zu gehen? Doch sie hörte nur den Fernseher aus der Nachbarwohnung, das Bellen der Hunde von gegenüber, das ferne, kaum wahrnehmbare Rumpeln der Fahrstühle und ab und an Stimmen auf dem Flur.

				Es war kurz nach elf, als Sandras Handy klingelte. Auf dem Display erkannte sie Lauras Nummer. »Hi Mama. Wo bist du?«

				»Bei Ulf natürlich. Meine Süße.« Lauras Stimme klang schleppend.

				»War klar. Vielleicht sagst du mir auch, wo das ist, wo du jetzt wohnst.« Eigentlich hatte Sandra sich vorgenommen, bei diesem Telefonat ruhig zu bleiben. Doch schon giftete sie herum. Laura brauchte meistens nur ein paar Worte, um sie auf die Palme zu bringen.

				»Wo ich wohne? Meine Güte. Ich wohne daheim. Bei euch. Wo denn sonst. Nur weil ich mal bei Ulf übernachte…«

				»Mal. Du bist gut. Wär schön, wenn du mal wieder hier bei uns auftauchen würdest!«

				Ein Schnauben klang durchs Telefon. »Du verwechselst was.« Laura nuschelte. War sie betrunken? »Ich bin nicht siebzehn und du nicht meine Mutter…«

				»Ich verwechsele was!« Sandra sprang vom Sofa hoch. »Ich!«

				»Reg dich ab. Morgen bin ich wieder da und kümmere mich um meine beiden kleinen Mädchen. Aber heut’ kümmere ich mich um mich.« »Und um mich«, hörte Sandra Ulf im Hintergrund. Etwas klirrte. Wahrscheinlich Bierflaschen. Ehe Sandra etwas erwidern konnte, war das Gespräch beendet. Laura hatte aufgelegt.

				Vor dem Fenster dehnte sich die Nacht. Lichter funkelten wie Sterne ferner Galaxien. Der Raum schien sich zu weiten, die Wände schienen abzurücken, sich aufzulösen, zu einem schwarzen Nichts zu werden, das Sandra in ein kosmisches Rauschen einhüllte, das in ihren Ohren dröhnte und jeden klaren Gedanken überstrahlte, bis nur noch blanke Panik sie erfüllte und einen kurzen Augenblick der Gedanke allzu verlockend war, einfach vom Balkon zu springen.
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				Sven nervte langsam. Schon wieder eine SMS von ihm. Sieh es mir nach, wenn ich weine… Sie stöhnte auf, als sie das las. So was von peinlich, wie er sich da in den Staub warf und in Selbstmitleid suhlte. Hatte er denn gar keine Selbstachtung? Weshalb schickte er ihr diese Zeile aus einem Xavier-Naidoo-Song? Dachte er echt, auf diese Weise könnte er sie zurückerobern? Sieh es mir nach, wenn ich weine! Es war nicht zu fassen. Mensch, Sven! Waschlappen. Und in den war sie mal verliebt gewesen.

				Sie drückte die SMS weg, steckte das Handy ein, seufzte gelangweilt und griff nach dem Pappbecher Cola, den sie sich bei McDonald’s geholt hatte. Sie saß auf einer Bank am Rande einer Lauffläche in der ersten Etage des Einkaufszentrums und überlegte, ob sie Sven genau das antworten sollte, was sie eben gedacht hatte. Sei ein Mann und kein Weichei! Doch das war wahrscheinlich nicht sehr schlau. Wenn sie auf Svens Kontaktversuche reagierte, würde er sich an ihr festsaugen wie ein Blutegel. Doch wenn sie sich tot stellte… vielleicht war das auch nicht die richtige Strategie? Sven war in mancher Hinsicht ziemlich nützlich. Er hatte ein Motorrad und bekam jederzeit das Auto seiner Mutter. Schon oft hatte sie sich von ihm rumkutschieren lassen. Außerdem zahlte er meistens die Kinobesuche und hinterher bei McDonald’s Cola und Hamburger. So konnte sie ihr spärliches Taschengeld für sinnvollere Dinge ausgeben. Zum Beispiel dafür. Die Plastiktüte, die neben ihr auf der Bank lag, knisterte, als sie danach griff. Im selben Moment blieb jemand vor ihr stehen. Sie blickte auf. Es war Rick. Svens bester Kumpel. Ausgerechnet. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. »Hi, Rick.«

				»Hi. Wie geht’s?« Lässig schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans. Dunkle Haare lugten unter der Kapuze des Hoodys hervor. So dunkel wie seine Augen.

				»Passt schon.« Sie hatte echt keine Lust, diese Konversation zu vertiefen.

				Mit dem Fuß schob er ein Tempo weg, das jemand hatte fallen lassen. »Sven geht’s echt mies. Aber das interessiert dich vermutlich nicht.«

				Wenn sie das jetzt bestätigte, würde sie als eiskalte Bitch durchgehechelt werden. Von wegen, Jungs tratschen nicht.

				»Quatsch.«

				»Warum redest du dann nicht mit ihm?«

				»Das ist ja wohl keine gute Idee. Dann macht er sich Hoffnungen.«

				»Ja, und so schafft er sich in eine echte Depression rein.«

				Die Worte weckten eine diffuse Angst in ihr. »Quatsch. Sven doch nicht.«

				Rick ließ sich ungefragt neben ihr auf die Bank fallen. Breitbeinig saß er da, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und starrte auf den Boden. »Du kennst ihn echt nicht. Obwohl du acht Monate seine Freundin warst.« Mit einem Ruck drehte er den Kopf und sah sie an. »Ich hab Schiss, dass er vor die U-Bahn springt.«

				»Was! Du spinnst! Sven doch nicht!« Sie hörte den schrillen Klang ihrer Stimme und spürte die Angst, die in ihr aufstieg und ihre Worte zur Lüge machte. Doch! Sven war das zuzutrauen. Er hatte so eine dunkle Ader in sich. Wenn er nun sprang? Ihretwegen! Unvorstellbar!

				»Rede mit ihm. Er versteht einfach nicht, warum du Schluss gemacht hast. Ich übrigens auch nicht. Muss ich ja nicht. Aber Sven. Ruf ihn an.« Rick stand auf und blieb vor ihr stehen. »Machst du das?«

				»Ja. Okay.«

				»Sicher?«

				»Sag ich doch. Ich ruf ihn an. Noch heute. Okay?«

				Rick nickte, drehte sich um und ging.

				Puh!

				Eine Weile blieb sie noch sitzen und dachte nach. Dann zog sie das Handy aus der Tasche und schickte Sven eine SMS. Lass uns reden. Morgen. Ich melde mich. Bevor sie das Telefon wieder verstaute, schaltete sie es aus. Noch eine SMS von Sven und sie würde schreien.

				Die Cola war schal geworden. Sie ließ den Becher einfach auf der Bank stehen, nahm die Plastiktüte und ging nach Hause.

				Keiner daheim. Ihre Eltern schufteten noch. Aus dem Kühlschrank nahm sie einen Piccolo, goss den Sekt in ein Glas und ging damit in ihr Zimmer. Den MP3-Player stöpselte sie an die Minilautsprecher und suchte in der Playlist nach einem Album von Adam Green, dabei trank sie einen Schluck. Der Sekt prickelte auf der Zunge. Nach dem zweiten Zug fühlte sie sich bereits leicht und ganz unbeschwert. Baby, come dance with me. Adam Greens Stimme füllte den Raum. So spröde und doch so weich.

				Jeans und Pulli streifte sie ab, warf beides auf den Boden, schlüpfte aus der Unterwäsche und holte die neuen Dessous aus der Tüte. Baby, come dance with me. Ein türkisfarbener String und ein dazu passender Push-up-BH. Beides zog sie an, zupfte Träger und Spitze zurecht und betrachtete sich in der Spiegeltür des Kleiderschranks. Was für ein Anblick! Nils würde die Luft wegbleiben. Langsam begann sie zu tanzen, bewegte ihren Körper im Takt des Songs. Baby, come dance with me. Spitze, blaugrün wie das Meer. Haut wie polierte Bronze. Ein Busen, der sich ein wenig aus dem Körbchen wölbte. Sie drehte sich um die eigene Achse, wiegte die Hüften. Feel my love, coming from the heavens above. Ein Po, glatt und rund, wie ein Pfirsich. Sie neigte den Kopf und machte einen sexy Schmollmund. Ihrem Spiegelbild drückte sie einen Kuss auf die Lippen und malte sich aus, es wären die von Nils. When my eyes meet your eyes, you know it’s true. Langsam trank sie das Glas leer. Baby, come dance with me. Ihre Arme schlangen sich um ihre Schultern, während sie sich vorstellte, es wären seine. You are lost and I’m at home and nobody wants to be here alone. Ach Nils! Sie sehnte sich so nach ihm. »Man I’m doin’ some dirty wishin’«, hauchte sie im Duett mit Adam Green ihrem Spiegelbild zu. »Let’s both get on that rocket to the stars. Baby come dance with me.« Mit geschlossenen Augen ließ sie sich aufs Bett fallen und träumte von Nils.
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				Sandras Drohung, zum Jugendamt zu gehen, zeigte kurzfristig Wirkung. Als sie und Vanessa am nächsten Tag von der Schule kamen, lagen fünfundzwanzig Euro auf dem Küchentisch und im Kühlschrank befanden sich einige Lebensmittel. Einen Zettel mit der neuen Adresse hatte Laura allerdings nicht hinterlassen und auf ein weiteres Lebenszeichen warteten die Mädchen vergeblich. Laura war nur noch auf dem Handy erreichbar, allerdings nicht häufig. Das Geld war nach ein paar Tagen ausgegeben. Der Kühlschrank war schon wieder leer. Die Wohnung sah noch immer schrecklich aus, denn das Minibudget reichte einfach nicht für Putzmittel. Immer war anderes wichtiger.

				Als Sandra an diesem Morgen aufstand, befand sich im Kühlschrank nur noch ein Ei. Das kochte sie für Vanessa zum Frühstück, kratzte den Rest Marmelade aus dem Glas, strich ihn zwischen die beiden letzten Scheiben Knäckebrot und gab sie Vanessa zur Pause mit. Ihr eigenes Frühstück bestand aus einer Tasse Tee.

				Inzwischen war es Anfang November geworden. Gestern war der erste Schnee gefallen. Als dünne Schicht lag er auf Dächern und Grünanlagen, als brauner Matsch auf Straßen und Gehwegen. Der Himmel war bleigrau, die Luft schneidend kalt. Sandra fror, als sie mit Vanessa an der Hand das Haus verließ. Sie trug ihre Chucks, durch die Kälte und Nässe drangen. Andere Schuhe besaß sie nicht. Die Jeansjacke war zu dünn, deshalb hatte sie zwei T-Shirts und einen Pulli angezogen und den Schal um den Hals gewickelt. Nachdem sie Vanessa in der Grundschule abgeliefert hatte, machte sie sich auf den Weg zur Realschule. Kurz bevor sie dort ankam, zog sie mit klammen Fingern ihr Handy hervor und wählte Lauras Nummer. Wieder einmal ging nur die Mailbox an. Resigniert legte Sandra auf. Sie fühlte sich leer und müde, als wäre sie siebzig und nicht siebzehn. Der Hunger saß als dumpfer Schmerz im Magen. Weshalb machte sie ihre Drohung nicht endlich wahr? Weshalb informierte sie das Jugendamt nicht? Dort würde man ihnen helfen. Sandra steckte das Handy wieder ein. Sie kannte die Antwort. Oft genug hatte sie diese Gedanken gewälzt.

				Natürlich würde man ihnen helfen, würde dafür sorgen, dass sie zu essen bekamen und warme Klamotten. Aber man würde sie nicht mit ihrer Schwester allein leben lassen. Sie war nicht volljährig. Man würde sie trennen, Vanessa in ein Heim stecken und sie in eine Pflegefamilie oder, was wahrscheinlicher war, in eine vom Jugendamt betreute WG. Sie hatte das gegoogelt.

				Vanessa brauchte sie. Und sie brauchte Vanessa. Sie war ihre Familie – alles, was davon geblieben war. Vanessa kam ja schon jetzt kaum damit zurecht, dass Laura sie im Stich ließ, wenn nun auch noch ihre große Schwester aus ihrem Leben verschwand… Bei dem Gedanken, wie sich ihre kleine Schwester dann fühlen würde, wurde Sandra schlecht. Nein, sie würde Vanessa nicht allein lassen und auch ihre Mutter nicht verraten. Was irgendwie völlig idiotisch war. Aber bei der Vorstellung, Laura vor dieser Tussi beim Jugendamt als Rabenmutter zu outen, drehte sich ihr der Magen erst recht um. Total bescheuert. Schwachsinniger Familiensinn. Denn wenn sie etwas nicht waren, dann eine Familie. Und doch zwang eine merkwürdige Kraft Sandra, sich schützend vor Laura zu stellen. Sie war ihre Mutter. Ohne sie gäbe es mich nicht, dachte Sandra, und irgendwann hat Laura uns auch mal geliebt. Was lief nur falsch in ihrem Leben?

				Vor der Schule herrschte Gedränge. Es wurde geraucht, gequatscht und telefoniert. Ein Pärchen knutschte unter der kahlen Kastanie. Patrick kam mit seinem Roller angebraust und parkte neben dem Haupteingang. Hinter ihm saß Alina. Sie winkte Sandra zu und nahm den Helm ab. »Na, alles klar mit Hauke Haien?«

				Sandra nickte. Das Referat hatte sie perfekt vorbereitet. Die Eins war ihr so gut wie sicher.

				Alinas Blick glitt an Sandra hinab, blieb ungläubig an den feuchten Chucks hängen und wanderte zurück zur Jeansjacke. Bevor sie etwas sagen konnte, wandte Sandra sich ab. Alina trug natürlich kniehohe Lederstiefel, eine schicke weiße Steppjacke und S.Oliver-Jeans. Für einen Moment spürte Sandra so etwas wie Neid, schob das Gefühl aber sofort beiseite und versuchte, sich auf das Referat einzustimmen.

				Als sie das Klassenzimmer erreichte, holte Alina sie ein. »Alles in Ordnung?«

				Ein Schulterzucken war Sandras Antwort. »Klar.«

				»Also, sei mir nicht böse, du siehst käsig aus, hast Ringe unter den Augen wie Amy Winehouse und außerdem hast du weiter abgenommen. Ist wirklich alles okay?«

				Einen Moment geriet Sandra in Versuchung, Alina zu sagen, was los war. Sie war ihre Freundin und sie war die Einzige, die bemerkte, dass sie sich veränderte, dass etwas schieflief… aber sie hatte auch so eine furchtbare soziale Ader… sie würde Sandras Geheimnis ganz bestimmt nicht für sich behalten. Vermutlich würde sie mit ihren Eltern darüber reden… und Alinas Mutter war ausgerechnet Sozialpädagogin… Nein! Wenn sie sich Alina anvertraute… das würde eine Lawine in Gang setzen. Sandra atmete durch, straffte die Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. »Das Referat hat mich ein bisschen gestresst. Ich bin erst letzte Nacht damit fertig geworden.«

				Stühle wurden gerückt, das Klassenzimmer füllte sich. Es roch nach feuchten Klamotten, hastig gepafften Zigaretten und diversen Parfums. Als Joswig eintrat, rutschten alle auf ihre Plätze und stellten die Gespräche ein. Joswig war der einzige Lehrer, dem diese Ehre zuteilwurde. Die Schüler mochten und respektierten ihn wie sonst keinen in der Schule. Zum Teil lag es daran, dass er ziemlich jung war – noch gar nicht richtig Lehrer, sondern erst Referendar –, aber auch an einer Autorität, die ganz natürlich von ihm auszugehen schien. Joswig nahm seine Schüler ernst und begegnete ihnen auf Augenhöhe, ohne sich kumpelhaft anzubiedern. Nun stellte er seine Crumplertasche aufs Pult und lächelte in die Klasse. »Guten Morgen.«

				Sandra kam nicht umhin, wieder einmal zu bemerken, dass Joswig richtig gut aussah. Und es war kein Geheimnis, dass einige Mädchen der 10 E für ihn schwärmten. Maja beispielsweise.

				Kastanienbraune Wuschelhaare, braune Augen mit grünen Sprenkeln, ein markantes Kinn, ein nettes Lächeln und eine super Figur.

				Ein freundliches Gemurmel war die Antwort auf Joswigs Begrüßung.

				»Sandra. Wie sieht’s aus? Magst du gleich mit deinem Referat beginnen?« Joswig blickte fragend in ihre Richtung.

				Sie nickte, griff nach ihren Unterlagen und ging nach vorne. Während er sich setzte, ordnete sie die Blätter und bemerkte dabei, dass sie fror, obwohl das Klassenzimmer überheizt und die Luft stickig war. In ihrem Magen wütete weiter dieser dumpfe Schmerz. Den musste sie jetzt ignorieren.

				»Also, ich erzähle euch heute etwas über den Deichgrafen Hauke Haien aus Theodor Storms Novelle Der Schimmelreiter. Wer von euch Fantasy liest und Gruselgeschichten mag, der sollte sich das hier nicht entgehen lassen.« Sie hob das gelbe Reclamheft hoch und sah noch, wie Maja die Augen verdrehte, als ohne Vorwarnung eine Welle von Übelkeit und Schwäche aus ihrem Magen aufstieg und sie überrollte. Ihr wurde schwindlig. Halt suchend griff sie nach dem Pult und atmete durch. Shit! Sie würde jetzt nicht schlappmachen. »Der Schimmel…reiter ist eine Novelle von Theodor Storm aus dem Jahr… 1888.« Nur noch verschwommen nahm Sandra die Gesichter vor sich wahr. »Die Hauptfigur ist Hauke Haien… ein… Deichgraf.« Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Krampfhaft suchte sie nach Worten, doch ihr Hirn schien wie leer gefegt. Sie hörte ihr Herz klopfen und spürte den vibrierenden Pulsschlag in der Halsschlagader. Ihr leerer Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich stand Joswig neben ihr. »Ist dir nicht gut?«

				Sandra schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich… irgendwie komisch.« Noch immer hörte sie ihre Stimme wie aus weiter Ferne.

				»Alina. Kommst du?« Joswig ließ Sandra nicht aus den Augen. »Alina bringt dich zum Sanitätsraum. Dort kannst du dich hinlegen. Hoffentlich brütest du keine Grippe aus.« Joswigs Blick ruhte auf den feuchten Chucks.

				»Aber das Referat…«

				»… kannst du auch in der nächsten Stunde halten.«

				Alina kam nach vorn und hakte Sandra unter. Ihr war zum Heulen zumute. Inzwischen herrschte Unruhe in der Klasse und es wurde getuschelt. Im Vorbeigehen hörte Sandra, wie Maja Pat zuraunte: »Kein Wunder, dass sie beinahe zusammenklappt. Ich sage nur: magersüchtig!«

				Auf dem Weg zum Sanitätsraum, der gleich neben dem Sekretariat lag, fragte Alina, ob an Majas Bemerkung etwas dran sei. »Nimm es mir nicht übel, wenn ich das frage, aber du hast in den letzten Monaten echt heftig abgenommen.«

				Müde schüttelte Sandra den Kopf. »Ich hab einfach keinen Hunger.« Ihr Magen bestrafte sie sofort für diese Lüge. Er wurde erneut zu einem schmerzenden Klumpen.

				»Also, normal ist das nicht. Warst du schon beim Arzt?«

				»Mach ich demnächst.« Im Sanitätsraum ließ sie sich auf die Liege fallen. Während Alina verschwand, um Hilfe zu holen, ließ Sandras Übelkeit nach. Sie fühlte sich schon deutlich besser, als ihre Freundin mit der Schulsekretärin zurückkehrte. Alina warf noch einen besorgten Blick auf Sandra, dann ging sie zurück in die Klasse.

				Monika Brettschneider war eine dralle Mittfünfzigerin mit mahagonifarbenen Locken und rot lackierten Fingernägeln, für die sie eigentlich einen Waffenschein benötigt hätte. Mit einem Becher Kaffee in der einen Hand und einem Schokoriegel in der anderen setzte sie sich auf den Rand der Pritsche. »Unterzucker«, sagte sie und schüttelte missbilligend den Kopf. »Schlank sein ist ja gut und schön. Aber alles hat seine Grenzen.« Sie reichte Sandra, die sich aufgesetzt hatte, den Kaffee. »Probier mal, ob du den verträgst.«

				Der Geruch war köstlich. Sandra trank den Becher leer und biss mit Heißhunger in den Schokoriegel. Ehe sie sich versah, hatte sie ihn vertilgt. Wortlos holte Monika Brettschneider einen weiteren aus dem Sekretariat. Sie zog die Stirn in Falten, als sie ihn Sandra gab. »Jetzt geht es besser, gell, und in Zukunft wird gefrühstückt.«

				Als Sandra mit dem zweiten Schokoriegel in der Tasche ins Klassenzimmer zurückkehrte, war die Deutschstunde schon beinahe vorbei.

				In der großen Pause fing Joswig sie ab. Sie folgte ihm ins Sprechzimmer, wo er Sandra einen Platz anbot, bevor auch er sich setzte.

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, begann er das Gespräch ganz direkt und er sah tatsächlich besorgt aus. Eine nachdenkliche Falte über der Stirn, ein ratloser Zug um den Mund.

				»Weshalb? Meine Noten sind doch okay.«

				Das Braun seiner Augen wurde ein wenig dunkler. »Es dreht sich nicht immer alles um Leistung. Du hast dich verändert, wirkst irgendwie angespannt. Außerdem… also, ich will dir ja nicht zu nahe treten. Aber du hast sehr abgenommen…«

				»Na und! Das ist meine Sache!«

				»Sandra, du machst auf mich nicht den Eindruck eines Mädchens, das Modetrends hinterherläuft. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass du hungerst, um in Size Zero zu passen…«

				»Und wenn es so ist?« Unverwandt sah sie ihm in die Augen.

				»Dann habe ich mich wohl getäuscht.« Er zuckte mit den Schultern. Dabei fiel ihm eine Locke ins Gesicht, die er postwendend zurück hinters Ohr strich. »Wenn du Probleme hast… Es ist noch nicht so ewig lang her, dass ich siebzehn war. Erst neun Jahre. Ich weiß noch, wie man sich da fühlt. Damals sind mir Probleme oft unlösbar erschienen. Doch das ist nicht so.«

				Ach ja. Ist das nicht so? Und wie würden Sie mein Problem lösen? Griff zum Telefon. Anruf beim Jugendamt und alles ist paletti. Sandra zog die Unterlippe unter die Schneidezähne und ließ sie wieder vorschnalzen. »Ich habe aber keine Probleme. Mir geht’s prima.« Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten. Er war fragend und forschend und ging ihr durch und durch, bis sie glaubte, dass er ihre Gedanken lesen könnte, und erschrocken zu Boden sah.

				»Gut, wenn das so ist… Am Mittwoch in der zweiten Stunde möchte ich deine Mutter sprechen. Sag ihr das.«

				Verdammter Mist. Was sollte das denn werden? Sie versuchte zu widersprechen, doch Joswig ließ Sandras Einwand nicht gelten, dass an ihren schulischen Leistungen nichts auszusetzen war. Er wollte Laura sehen.

				Wenn ihre Mutter tatsächlich bei Joswig erschien… allein bei dem Gedanken wurde es Sandra heiß und kalt. Sie stellte sich vor, wie Laura dieses Sprechzimmer betrat. Eine zerrupfte, ausgemergelte Gestalt, die schwankend Platz nahm, mit einem Kilo Schminke im Gesicht und Klamotten am Leib, die für Siebzehnjährige gemacht waren. Irgendwie musste sie verhindern, dass Joswig Laura zu Gesicht bekam. Allerdings würde Laura niemals freiwillig in der Schule aufkreuzen. Da musste Joswig schon die richtig schweren Geschütze auffahren. Das Thema konnte sie also in aller Ruhe auf sich zukommen lassen.

				Nur für einen Moment war sie erleichtert. Joswig würde nicht lockerlassen. Postwendend hatte sie das Gefühl, eine Bleiplatte lege sich auf ihre Brust. Sie atmete durch und richtete sich auf. »Gut. Ich sage es ihr.«

				Joswig stand auf. »Schön. Und wie gesagt… wenn du Hilfe brauchst… Ich bin dein Klassenlehrer und für dich da.«

				Er brachte sie zur Tür und hielt kurz inne, bevor er sie öffnete. »Da fällt mir ein, von dir fehlt noch das Geld für die Klassenfahrt. Die meisten haben es schon überwiesen. Das hat zwar noch drei Wochen Zeit, aber bis dahin sollte es da sein, damit Marlenes Mutter rechtzeitig buchen kann.«

				Sandra nickte. Die Pause neigte sich ihrem Ende zu, der Schulhof leerte sich, eine lärmende Menge zog durch die Flure. Bisher hatte sie sich hier aufgehoben und geborgen gefühlt, als Teil einer Gemeinschaft. Doch nun begann dieses Gefühl zu zerbröseln.

				Die Klassenfahrt. Laura musste das Geld dafür rausrücken. Doch in diesem Augenblick wurde Sandra klar, dass Laura genau das nicht tun würde. Auch wenn sie das Gegenteil beteuert hatte. Wenn sie mit nach Berlin wollte, musste sie das selbst bezahlen. Nur wie?

				Vor dem Klassenzimmer standen Alina und Janina in ein Gespräch vertieft, das stockte, als Sandra sich zu den beiden gesellte. Hatten die gerade über sie geredet?

				»Wie geht es dir denn?« Janina guckte so besorgt wie vor ein paar Minuten Joswig. Irgendwie war es ja nett von ihr, dass sie sich Gedanken machte, doch Sandra war so viel Aufmerksamkeit nicht gewöhnt. Und schon gar nicht von Janina, die eigentlich zu Majas Fanklub gehörte. Obwohl, das stimmte nicht so ganz. Im Sommer hatte Janina Kontakt zu Sandra gesucht und sie sogar zu einem Fest eingeladen, das ihr Freund im Schrebergarten seines Opas veranstaltet hatte. Klang zwar schrecklich spießig, aber es war eine ziemlich schräge und lustige Party gewesen, die bis zum Morgengrauen gedauert hatte. »War nur der Kreislauf und der hat sich wieder beruhigt. Also kein Grund zur Panik.«

				»Na prima.« Janina lächelte ihr aufmunternd zu.

				Es klingelte, die Pause war zu Ende. Alle strebten ihren Plätzen zu, dabei schoben Maja und Pat sich an Sandra vorbei. Schon wieder tuschelten sie – so laut, dass Sandra es hören musste. »Und selbst wenn sie es schafft, sich in Größe 34 zu hungern… C-&-A-Klamotten bleiben C-&-A-Klamotten. Cheap and awful!« Maja brach in ein gackerndes Gekicher aus. Pat stimmte ein. Ihr Blick taxierte Sandra von oben bis unten. Schlagartig fühlte sie sich nackt und bloßgestellt. Blöde Zicken, dachte sie. Als ob es wichtig wäre, welche Labels man trug. Es war total egal.

				Und doch, was hätte sie darum gegeben, mal eine tolle Jeans zu tragen, eine schicke Jacke oder Lederstiefel, die bis über das Knie reichten. Schon wieder hatte sie einen Klumpen im Hals. Sie würgte ihn herunter. Mathe stand an.

			

		

	
		
			
				7

				Dieses billige Stück! Einfach ätzend! Sandra, diese Bitch! Von wegen Schwächeanfall. Hatte sie tatsächlich geglaubt, Nils sei so dämlich, darauf hereinzufallen? Ganz sicher hatte sie sich vorher tausendmal ausgemalt, wie er sie ritterlich auffing, bevor sie ohnmächtig zu Boden sank. Schmierentheater wie in einem Rosamunde-Pilcher-Film. Ekelhaft!

				Anstatt die Gleichung zu lösen, die der fette Lindner an die Tafel geschrieben hatte, malte sie mit dem Kuli Krakel aufs Papier. Sandra, dieses Drecksstück, schmiss sich an Nils ran! Als ob der blind wäre. Man bekam ja schon Augenkrebs, wenn man Sandra nur anguckte. Sie sah aus wie eine Pennerin. Spaghettihaare, Käseteint und Ringe unter den Augen, als ob sie ständig kiffte. Diese billigen Jeans, die sie trug, und die Jacke erst. Sicher aus der Kleidersammlung. Rappeldürr war sie außerdem. Wer mit der ins Bett ging, holte sich blaue Flecken, und sogar der fette Lindner hatte mehr Busen als Sandra.

				Das Blatt hielt dem Druck der Kugelschreiberspitze nicht stand. Sie riss es aus dem Block und presste es zu einer dichten Kugel zusammen. Ist dir nicht gut? Nils war ja gar nichts anderes übrig geblieben, als auf dieses Drama zu reagieren. Wenn Sandra sich echt auf den Boden geschmissen hätte… Trotzdem: Er hätte sie auch einfach auf ihren Platz schicken oder sie zusammenstauchen können. Stattdessen: Ist dir nicht gut? Als ob er diese Show nicht durchschaute. Und dann dieser fürsorgliche Blick. Er war einfach zu nett und zu gutmütig. Trotzdem war sie sauer auf ihn.

				Über zwei Bankreihen warf sie die Kugel Richtung Papierkorb. Sie prallte am Korb ab, rollte in eine Ecke und blieb liegen, während Lindner weiter Gleichungen an die Tafel schrieb, dass die Kreide quietschte. Niemand achtete auf ihn. Es wurde getratscht und Musik gehört. Nick telefonierte sogar. Lindner war ein Assi, dem gingen seine Schüler echt am Arsch vorbei. Stunde für Stunde kehrte er allen den Rücken zu, stellte sich an die Tafel und redete mit der, während er Zahlen und Symbole hinkritzelte. Wahrscheinlich kannte er nicht mal die Namen seiner Schüler. Echt asozial.

				Das Handy in ihrem Rucksack begann zu vibrieren. Sie zog es raus. Eine SMS von Sven. Na klar. Sie hatte gesagt, dass sie sich melden würde, und er konnte es nicht abwarten. Wann sehen wir uns?

				Nils hatte um eins Schluss. Wie sie. Hol mich von der Schule ab, simste sie zurück. Sven sah gut aus. Vor allem in der Lederkluft. Sicher würde er mit seiner Ducati kommen. Und sie würde schon dafür sorgen, dass Nils begriff, dass er nicht der Einzige war, der sie toll fand. Hoffentlich würde er dann seine Schüchternheit überwinden. Ansonsten musste eben sie die Initiative ergreifen. Aber garantiert nicht auf so prollige Art wie Sandra. Die brauchte mal einen Dämpfer. Genau. Das war es. Für Sandra würde sie sich etwas einfallen lassen. Etwas, das sie ausbremste.

				Dieser Gedanke war beruhigend. Die Wut verflog und machte Platz für ein paar coole Ideen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. Graue Wolken lagen über dem Viertel wie eine Depression.

			

		

	
		
			
				8

				Als Sandra kurz nach eins die Grundschule erreichte, saß Vanessa auf einer der Bänke in der Fensternische und wackelte unruhig mit den Füßen. Neben ihr wartete ihre Klassenlehrerin, Irene Raith.

				Vanessa sprang auf, sobald sie Sandra entdeckte, und lief auf sie zu. Auch Irene Raith erhob sich. Das sah nach Ärger aus. Für heute habe ich schon genug davon gehabt, dachte Sandra. Mehr muss jetzt eigentlich nicht sein.

				»Hallo Sandra.« Es klang eisig. Die Lehrerin verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre weißblond gefärbten Haare hatten einen streichholzkurzen Schnitt. Ihr Teint war blass, die Augen wasserblau. Der einzige Farbklecks in diesem farblosen Gesicht waren die rot geschminkten Lippen.

				Vanessa schmiegte sich an Sandra.

				»Hättest du die Güte, deiner Mutter auszurichten, sie soll Vanessa künftig ausreichend Brotzeit mitgeben. Sie hat heute die Breze einer Klassenkameradin gestohlen. So geht das nicht.« Während Frau Raith sprach, stieg eine Augenbraue in die Höhe.

				»Ich hab so einen Hunger gehabt«, flüsterte Vanessa mit piepsiger Stimme. Sie schämte sich. So wie Sandra sich schämte. Das Blut stieg ihr in die Wangen, sie wich dem Blick der Lehrerin aus und sah zu Boden. »Ich sage es ihr«, brachte sie hervor, bevor sie Vanessa an die Hand nahm und die Schule verließ.

				Verdammt, Laura! Auf dem Gehweg lag eine Coladose. Wütend trat Sandra dagegen. Scheppernd schlitterte die Büchse über Schneematsch und Asphalt und donnerte gegen eine Litfaßsäule. Der Druck von Vanessas Hand verstärkte sich. Ihre Stimme war ganz leise. »Ich wollte das doch nicht. Aber ich hatte so einen Hunger und die Breze hat so lecker gerochen und da ist meine Hand von ganz allein…« Vanessa begann zu weinen. Lautlos liefen die Tränen.

				In Sandra schob sich alles zusammen, als wollte eine unsichtbare Hand sie zerquetschen. Das war passiert, weil sie ihrer Mutter scheißegal waren, und sosehr Sandra sich auch bemühte, sie zu ersetzen… es gelang ihr nicht… sie schaffte das nicht. Sie ging in die Hocke und nahm Vanessa in den Arm. »Morgen gebe ich dir so viel Brotzeit mit, dass du platzen wirst, wenn du alles isst. Versprochen.«

				»Aber der Kühlschrank ist doch ganz leer.«

				»Ich gehe einkaufen.«

				»Auch Schokolade?«

				»Auch Schokolade.«

				»Versprochen?«

				Sandra legte die Hand aufs Herz. »Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen.« Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das schaffen sollte.

				Ein Lächeln schlich sich auf Vanessas Gesicht. Sandra wischte ihr die letzten Tränen von den Wangen.

				Weshalb musste man ständig etwas essen? Weshalb gab es keinen Trick, mit dem sich der Hunger abstellen ließ, oder einen Sparmodusschalter für den Kalorienverbrauch? Müßige Fragen. Es war nichts zu essen da und Vanessa war hungrig. Es gab nur eine Möglichkeit. Sandra entschloss sich zu einer kleinen Lüge. »Ich muss heute Nachmittag etwas erledigen und bringe dich jetzt zu Ayshe. Okay?«

				Ein Strahlen war die Antwort. »Logo ist das okay.«

				Im Hausflur nahm Sandra die Post aus dem Briefkasten, bevor sie mit dem Lift nach oben fuhren und bei der Familie Öczan klingelten. Ayshes Mutter öffnete. Sie war eine rundliche Frau, die Jeans und Sweatshirt trug und eine Ruhe ausstrahlte, die sich sofort auf Sandra übertrug. Ein köstlicher Duft nach Mittagessen zog in den Flur. Natürlich war Vanessa willkommen. Wie immer. »Du kannst mit uns essen und dann macht ihr Mädchen Hausaufgaben.« Ayshes Mutter half Vanessa, Jacke und Handschuhe auszuziehen.

				Ihre kleine Schwester konnte heute also wieder einmal bei Öczans essen. Sandra war dankbar für diese unermüdliche Gastfreundschaft und schämte sich gleichzeitig, dass sie sie so ausnutzte.

				»Was ist eigentlich mit eurer Mutter? Ist sie krank? Ich habe sie schon länger nicht gesehen.« Die Frage galt Sandra.

				»Sie macht einen Kurs. Die Arbeitsagentur hat darauf bestanden.« Schon wieder log sie für Laura. Eilig verabschiedete Sandra sich.

				Unten in der Wohnung angekommen, zog sie die feuchten Chucks von den Füßen, stellte sie im Bad auf den Heizkörper und schlüpfte in dicke Socken. Sofort fühlte sie sich besser.

				Den zweiten Schokoriegel von Monika Brettschneider hatte sie für mittags aufbewahrt. Während sie in der kostenlosen Wochenzeitung, die sie aus dem Briefkasten geholt hatte, nach Anzeigen für Putzstellen suchte, aß sie den Riegel.

				Wenn sie mit nach Berlin wollte, musste sie sich das Geld selbst verdienen. Und am besten ging das vermutlich mit Putzen. Denn in München konnten Putzfrauen zwölf Euro verlangen. Jedenfalls hat Sandra das mal gehört. Sie rechnete nach. Konnte klappen, das Geld rechtzeitig zusammenzukriegen. Sie kringelte eine Anzeige ein. Fam. in Altperlach s. Zugehfrau, 1x w. Da stand auch eine Telefonnummer. Nach Altperlach konnte Sandra notfalls mit Lauras altem Rad fahren, das im Kellerverschlag vor sich hin rostete.

				Etwas unsicher wählte sie die angegebene Nummer. Was, wenn sie zu jung war? Eine Frau meldete sich, die etwas gestresst klang. »Sabine Ihrig.« Aus dem Hintergrund schallte das Gezanke von zwei Kindern durchs Telefon.

				»Sandra Plank. Ich rufe wegen Ihrer Anzeige an… wegen der Putzstelle… ist die noch frei?«

				Irgendetwas schepperte in Sabine Ihrigs Haushalt. Ein Kind schrie wie am Spieß. »Einen Moment.« Die Geräusche wurden dumpf, anscheinend hatte die Frau die Hand auf die Sprechmuschel gelegt. Sandra wartete, bis sie sich wieder meldete und sie ihre Frage wiederholen konnte.

				»Eigentlich schon. Sind Sie Deutsche?«

				»Ja. Klar. Sandra Plank.«

				»Wunderbar. Eine deutsche Putzfrau. Das findet man ja nicht so häufig. Also nicht, dass Sie denken, ich hätte etwas gegen Ausländer…«

				Nee, ganz bestimmt nicht, dachte Sandra. Wie käme ich denn auf die Idee?

				»Können Sie morgen kommen, damit wir uns kennenlernen und das Finanzielle regeln? Ich nehme an, Sie machen das schwarz. Abgaben möchte ich nicht bezahlen. Wenn Sie also einen 400-Euro-Job suchen, dann wird das nichts.«

				Sandra hatte keine Ahnung, wie das mit den Abgaben war. Sie wollte einfach nur Geld für Berlin verdienen. »Das ist schon in Ordnung.«

				Sie vereinbarten einen Termin für den nächsten Tag um drei Uhr. Sabine Ihrig nannte noch ihre Adresse, dann legte Sandra auf. Die Stelle war ihr so gut wie sicher. Sie fühlte sich erleichtert und froh wie schon seit Tagen nicht mehr. Sie würde das Geld für Berlin zusammenkriegen. Yeah!

				Und nun musste sie einkaufen und ihr Versprechen wahr machen. Schokolade. Wieder einmal wählte sie Lauras Nummer. Sofort war die gute Laune flöten, denn es ging nur die Mailbox ran und eines war klar: Laura würde nicht zurückrufen. Laura würde nicht kommen und Geld oder Essen bringen. Jedenfalls nicht heute.

				Verzweifelt überlegte sie, wie sie es schaffen sollte, etwas Essbares für den Abend und den nächsten Tag zu besorgen. Und Schokolade.
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				Weshalb kreisten ihre Gedanken in letzter Zeit hauptsächlich um Essen und Geld? Was hatte sie falsch gemacht, dass ihre eigene Mutter nichts von ihr wissen wollte? Mit einem Ruck hob Sandra den Kopf. Selbstmitleid brachte sie nicht weiter. Nichts hatte sie falsch gemacht. Ihre Mutter war einfach ein egoistisches Arschloch. Anscheinend glaubte sie, ihren Problemen zu entkommen, wenn sie den Kopf in den Sand steckte, sie mit Alkohol schönte oder ihnen einfach aus dem Weg ging. Falsch gedacht. Die Probleme kleben an dir. Du entkommst ihnen nicht. Sandra stand auf, fest entschlossen, eine Grenze zu überschreiten. »Weißt du was«, sagte sie laut in die Stille der Wohnung. »Es ist mir scheißegal, ob das dein Zimmer ist und deine Sachen sind. Du bist verantwortlich für uns und deshalb werde ich jetzt deine Klamotten durchsuchen. Vielleicht habe ich Glück und in irgendeiner Tasche steckt Geld.«

				Sie betrat das Zimmer ihrer Mutter, das mit Möbelstücken aus besseren Zeiten eingerichtet war. Ein Bett aus Buchenholz, ein hübscher Schrank mit Spiegel, eine Kommode und daneben der kleine Schreibtisch, auf dem der altersschwache PC stand, den Sandra regelmäßig benutzte. Einige Kleidungsstücke, Schuhe und Schminksachen lagen auf dem nicht gemachten Bett und auf dem Boden. Ordentlich war Laura noch nie gewesen und allzu viele ihrer Sachen waren auch nicht mehr da. Nach und nach hatte sie das meiste zu Ulf geschleppt. Sandra hatte Glück. In der Tasche einer Jeans fand sie einen Fünfeuroschein und zwei Euro in Münzen. Das reichte. Auch für Schokolade, allerdings wieder nicht für Putzmittel.

				Inzwischen war die Wohnung ziemlich verdreckt. Das Geschirr spülte Sandra mittlerweile mit Shampoo. Der Boden in der Küche war klebrig. An Duschwanne, Waschbecken und WC hafteten schmutzige Kalkränder, die dreckige Wäsche türmte sich noch immer im Korb. Seit einigen Tagen wusch Sandra sie von Hand im Waschbecken. Ebenfalls mit Shampoo. Denn davon war ausreichend da, seit Laura vor einigen Wochen ein Sonderangebot im Viererpack angeschleppt hatte.

				Die Chucks waren noch immer feucht. Was sie jetzt auf keinen Fall brauchen konnte, war eine Erkältung. Dann konnte sie die Putzstelle und damit Berlin vergessen. Und nach Berlin wollte sie unbedingt. Etwas Neues sehen, Party machen, lachen und lustig sein, einfach Spaß haben. Wie jeder andere in der Klasse auch. Sie musste das Geld dafür zusammenbekommen.

				Einmal hatte sie heute schon in den Sachen ihrer Mutter gewühlt. Beim zweiten Mal fiel es ihr bereits leichter. Aus Lauras Schrank zog sie schwarze Stiefeletten. Abartig hässliche Teile, mit Glitzerapplikation. Auch schon egal, Hauptsache, sie hatte warme Füße. Und da sie schon dabei war, suchte sie noch nach einer warmen Jacke, fand aber keine. Die Schichten aus zwei T-Shirts und Pulli mussten genügen. Sandra schlüpfte in die Jeansjacke, wickelte einen Schal um den Hals und machte sich auf den Weg ins Einkaufszentrum.

				Im Discounter kaufte sie Nudeln, Dosentomaten, Milch, Brot, Marmelade, zwei Tafeln Schokolade und sogar etwas Wurst. Als sie an Petras Obststand vorbeikam, entdeckte sie Mandarinen. Für eine oder zwei würde das Geld noch reichen.

				Petra erkundigte sich wieder nach Laura. Sandra wärmte die Lüge vom Kurs auf, den Laura angeblich besuchte, und damit verflog der letzte Funken ihrer guten Laune. Sie kaufte zwei Mandarinen. Petra legte wortlos noch zwei weitere in die Papiertüte.

				Was sollte das denn? Sie war keine Bettlerin! Sie war nicht hilfsbedürftig! Sie wollte keine Almosen! Einen Moment war sie versucht, die Mandarinen aus der Tüte zu holen und Petra an den Kopf zu schmeißen. Doch die meinte es ja nur gut und irgendwie fehlte Sandra plötzlich die Kraft. Die Wut erlosch ebenso schnell, wie sie aufgeflackert war, und machte einer stumpfen Kraftlosigkeit Platz.

				Mit gesenktem Kopf ging Sandra durch das Einkaufszentrum, vorbei an Modeläden, einer Drogerie und Parfümerie und unzähligen Ständen mit Essen. Überall roch es nach Köstlichkeiten. Nach Kaffee, nach Obst, nach Pizza und Brot, nach Fisch und Käse, nach Gebäck und Döner. Gesprächsfetzen wischten an Sandra ebenso vorbei wie die Schemen der Menschen. Wie unter Wasser nahm sie ihre Umgebung wahr.

				Wie lange konnte sie noch durchhalten? Im Juni wurde sie achtzehn. Noch über sieben Monate. Und dann? Dann war sie zwar volljährig, aber wäre sie auch in der Lage, sich weiter um Vanessa zu kümmern wie eine Mutter? Wie sollte das gehen, wenn sie im Herbst auf die Fachoberschule wechselte? Sie könnte Vanessas Vater um Hilfe bitten. Doch Bert hatte eine neue Familie gegründet und zeigte mit seinem permanenten Desinteresse sehr deutlich, dass Vanessa zu seinem alten Leben gehörte, unter das er einen Schlussstrich gezogen hatte. Wenn es hochkam, gab es ein Geschenk zu Weihnachten und eines zum Geburtstag. Gesehen hatte er Vanessa das letzte Mal vor beinahe zwei Jahren. Und dann gab es natürlich noch Sandras Vater Kai, den Betrüger, der im Gefängnis gesessen hatte und dem sie ihr Unglück überhaupt erst verdankten. Sandra erinnerte sich kaum noch an ihn. Sie wusste nicht einmal, wo er jetzt wohnte. Das war gut so. Ihr Vater war für sie gestorben.

				Es gab also nur zwei Möglichkeiten. Entweder Laura wurde wieder vernünftig und kam zurück nach Hause oder Sandra musste wirklich zum Jugendamt gehen. Und damit waren ihre Überlegungen, was die Lösung des Problems betraf, wieder am Anfang angelangt und drehten sich in Endlosschleife. Sie fühlte sich schwindlig und benommen. So wie dieser Esel sich fühlen musste, den sie neulich im Fernsehen gesehen hatte. Ewig im Kreis trottend, hielt er eine Wasserpumpe irgendwo in Afrika in Gang. Ewig im Kreis trottend, versuchte sie, eine Art Alltag für sich und Vanessa in Gang zu halten. Eine Frau rempelte sie an und riss Sandra aus ihren Gedanken.

				Zeit heimzugehen. Weiter vorne gab es einen kleinen Menschenauflauf. Sandra wollte gerade einen Bogen darum machen, als sie eine Stimme hörte, die sie nur zu gut kannte. Sie blieb stehen. Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals.

				Auf einer der Bänke, die die breiten Gänge des Einkaufszentrums in zwei Laufrichtungen teilten, saßen Laura und Ulf und stritten sich lautstark. Sandra schnappte nur Satzfetzen auf.… kann dir doch egal sein… mein Geld… Wie immer war Laura zu dick geschminkt. Sie trug aufgekrempelte Jeans zu hochhackigen Stiefeln und ein tief ausgeschnittenes Shirt unter der offenen Steppjacke. Auch sie hatte in den letzten Wochen abgenommen und wirkte mehr denn je wie ein zerrupfter, aus dem Nest gefallener Vogel. Sie passte damit gut zu Ulf, der ebenso dürr und vom Alkohol gezeichnet war wie sie.… egal, was du machst… kaufe mir jetzt ’nen Wodka. Ihre Stimme klang verwaschen. Ulf schubste sie. Drecksfotze! Laura brüllte Scheißkerl, versetzte Ulf ebenfalls einen Stoß, verlor dabei das Gleichgewicht und wäre beinahe von der Bank gefallen. Einige der Umstehenden lachten. Sandra wollte nur noch weg. Rasch drehte sie sich um.

				»Sandra?«

				Sie erstarrte zur Salzsäule.

				»Sandra?«

				Laura hatte sie entdeckt!

				»Mein Schatz.«

				Eine Frau aus der Menge, die das Spektakel neugierig beobachtete, starrte Sandra erwartungsvoll an. Gleich würde sie fragen, ob sie diese besoffene Frau kannte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. In Panik lief sie los. Bis zur Rolltreppe und hinauf in die obere Einkaufsebene. Erst dort verlangsamte sie ihr Tempo.

				Sie hatte gerade ihre Mutter verleugnet.

				Plötzlich standen ihr die Tränen in den Augen. Ihr Herz klopfte rasend, etwas nahm ihr den Atem. Dennoch ging sie weiter. Unerbittlich. Schritt für Schritt. Eine Entscheidung war gefallen, das spürte sie. Sie wusste nur noch nicht, welche. Starr geradeaus blickend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die Menschen wichen ihr aus. Sie nahm sie kaum wahr, bis jemand sie an der Schulter berührte. »Sandra. Um Gottes willen, was ist denn los mit dir?«

				Sie blieb stehen, starrte den Mann an, bis sie ihn erkannte. Joswig. Shit!

				»Ist etwas passiert?«

				Obwohl sich ihr Hals ganz steif anfühlte, schaffte sie es, den Kopf zu schütteln.

				»Sorry, wenn ich dir widerspreche: Du lügst.« Ernst sah er sie an mit seinen honigbraunen Augen.

				Langsam kam sie zu sich. Sie grinste. »Sorry. Ich hab gar nichts gesagt.«

				Er erwiderte das Lächeln. »Ich wollte mir gerade einen Cappuccino spendieren. Magst du auch einen?«

				Anscheinend war er shoppen gewesen. Er trug zwei Tüten. »Dürfen Lehrer das? Ich meine, Schülerinnen einladen?« Kaum hatte sie das gesagt, wurde sie rot, denn wer sagte denn, dass das eine Einladung gewesen war?

				Er zuckte mit den Schultern. »Das sollte kein Problem sein. Also, magst du?«

				Erst jetzt bemerkte Sandra, dass sie direkt vor einem Coffeeshop standen, und zu ihrem Entsetzen entdeckte sie weiter hinten, bei den Rolltreppen, Laura, die sich langsam durch die Menschenmenge in ihre Richtung schob. Noch hatte sie Sandra nicht gesehen. Ihr Fluchtimpuls jagte wieder von null auf hundert. »Ja klar. Gerne.« Noch vor Joswig betrat sie das kleine Lokal und suchte einen Platz ganz hinten, mit dem Rücken zum Eingang. Sicherheitshalber. Obwohl Laura garantiert nicht auf der Suche nach Kaffee war. Im selben Augenblick fühlte sie sich schäbig und schuldig. Sie verleugnete ihre Mutter und versteckte sich sogar vor ihr. Das war an Gemeinheit nicht zu übertreffen. Laura war krank. Sie brauchte Hilfe, sonst würde sie eines Tages als obdachlose Pennerin unter irgendeiner Isarbrücke verrecken. Aber wie sollte sie es schaffen, ihre Mutter zu einem Entzug zu überreden? Noch nie hatte sie sich so verlassen gefühlt. Mühsam unterdrückte sie die Tränen.

				Die Kellnerin kam an den Tisch. Joswig bestellte Cappuccino und Schokocroissants. Und dann musterte er Sandra wieder mit diesem Blick, den sie schon vom Vormittag kannte. Er hatte schöne Augen. Mit ihnen schien er zu sagen, ich sehe doch, dass mit dir etwas nicht stimmt. Mir kannst du vertrauen. Wenn ich irgendwie helfen kann, werde ich das tun.

				Vielleicht ging das ja, vielleicht konnte sie ihm sagen, was los war? Irgendwie war er nicht so wie andere Lehrer. Wenn sie ihm erzählte… Sie spürte förmlich, wie bei diesem Gedanken die Last etwas leichter wurde, die sie jeden Tag ein wenig mehr in einen bodenlosen Sumpf hinunterdrückte. Noch immer hielt sie seinem Blick stand. Bemerkte Wärme darin und noch etwas anderes, das sie irritierte. Doch was konnte Joswig schon tun? Er war Lehrer. Es gab Vorschriften. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als das Jugendamt zu informieren. Und das konnte sie schließlich selbst. Wenn es nicht mehr anders ging. Erst dann. Keinen Tag früher. Sie wich seinem Blick aus, starrte auf ihre Hände. »Ich war vorher nur ganz in Gedanken. Bei mir ist alles in Ordnung. Echt.«

				Kaffee und Croissants wurden serviert. Joswig schüttelte kaum merklich den Kopf und sagte dann erstaunlich sanft: »Das stimmt nicht, Sandra. Und du weißt, dass ich es weiß. Ich hab nur keine Ahnung, was dich derart belastet. An den Noten liegt es nicht. Die sind gut. Wenn du das Niveau halten kannst, steht dem Übertritt auf die FOS nichts im Weg. Liebeskummer vielleicht…?«

				Sandra musste lachen. Richtig lachen und das tat gut. »Ganz bestimmt nicht.« Der Gedanke, sich in all dem Chaos auch noch unglücklich zu verlieben… nee, bestimmt nicht, diesen Luxus würde sie sich mit Sicherheit nicht leisten. »Geben Sie auf. Bei mir ist wirklich alles im grünen Bereich.« Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln, während Joswig sie weiter mit seinem Blick festhielt, der ihre Heiterkeit Lügen strafte. Sie wich ihm aus, griff zum Kaffeebecher, studierte die feinen Poren des Milchschaums, nur um Joswigs Augen nicht noch einmal zu begegnen.
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				Eigentlich musste sie für die Mathearbeit lernen. Doch bis Sandra am nächsten Tag Vanessa abgeholt und den Rest Nudeln mit Tomatensoße vom Vorabend aufgewärmt und dann mit ihrer kleinen Schwester Hausaufgaben gemacht hatte, war es höchste Zeit, sich auf den Weg zum Vorstellungsgespräch für die Putzstelle zu machen. Mathe musste also warten und Vanessa zu Ayshe gebracht werden.

				»Ich geh allein!« Ein trotziger Blick traf Sandra. »Ich bin doch kein Baby.«

				Es war nicht das erste Mal, dass Vanessa allein zu Ayshe ging. Sandra konnte sie nicht ständig behüten. Ayshe wohnte im selben Haus und die Gefahr, dass Vanessa sich auf dem Weg zu ihr verlief, weil sie einer streunenden Katze folgte, tendierte gegen null. Also durfte Vanessa alleine zum Lift gehen und nach oben zu ihrer Freundin fahren.

				Ein Blick aus dem Fenster bestätigte Sandra, dass Mistwetter herrschte. Feiner Nieselregen fiel unaufhörlich, eine graue Wolkendecke schluckte das Tageslicht. Die Aussicht auf einen Fußmarsch war ebenso wenig verlockend wie eine Tour mit Lauras klapprigem Rad. Am liebsten wäre sie zu Hause geblieben und hätte Mathe gelernt.

				Verdammter Mist. Weshalb konnte sie keine normale Mutter haben? Eine, die arbeitete und nicht soff und eine Klassenfahrt bezahlen konnte!

				Wütend riss Sandra die Jacke vom Garderobenhaken, schlang den Schal um den Hals, stopfte die Haare unter eine Strickmütze und schlüpfte in Lauras Stiefel. Wenn sie mit nach Berlin wollte, musste sie das eben selbst hinkriegen, also Abmarsch.

				Mit Lauras altem Rad fuhr sie nach Altperlach. Der feine Regen setzte sich in die Klamotten. Als Sandra eine Viertelstunde später am Reihenmittelhaus der Familie Ihrig klingelte, waren Jacke und Hose ziemlich feucht und nicht nur Sandras Hände fühlten sich eiskalt an.

				Die Frau, die öffnete, war etwa Mitte dreißig und hatte etwas Strenges und Unnachgiebiges im Blick. Aufmerksam taxierte sie Sandra, die sich bei der Überlegung ertappte, ob Sabine Ihrig möglicherweise in der U-Bahn Fahrkarten kontrollierte. Vielleicht war sie auch Kaufhausdetektivin oder Aufseherin im Gefängnis, so streng, wie sie guckte.

				Sandra stellte sich vor.

				»Sie sind das?« Die Verblüffung stand der Frau ins Gesicht geschrieben.

				Okay, der Job schien doch nicht so sicher zu sein, wie sie geglaubt hatte. »Ja. Ich komme wegen der Putzstelle«, sagte Sandra mit fester Stimme.

				»Wie alt bist du denn?« Problemlos schaffte Sabine Ihrig den Wechsel zum Du.

				»Im Juni werde ich neunzehn. Keine Sorge, ich kann putzen. Ich verdiene mir damit das Geld für den Führerschein.« So langsam wurde sie richtig gut im Lügen.

				Einen Augenblick zögerte die Frau noch, dann ließ sie Sandra herein. »Na, wir können es ja mal probieren.«

				Der Flur war klein. Linkerhand befand sich die Küche, in der es nicht wesentlich ordentlicher aussah als bei Sandra daheim. Am Küchentisch saß ein etwa zweijähriger Junge, dessen Gesicht mit Schokopudding verschmiert war. »Wenn Sie wollen, fange ich gleich an.« Dieses Angebot war eine spontane Eingebung. So wie es aussah, benötigten die Ihrigs dringend eine Putzfrau.

				»Das ist eine gute Idee.« Die Frau konnte tatsächlich lächeln. »Also, wie schon gesagt, wir machen das schwarz. Zehn Euro pro Stunde. Einverstanden?«

				Nur zehn Euro.

				»Oder bekommst du bei deinen anderen Putzstellen etwa mehr?« Es klang derart ungläubig, dass Sandra sofort einlenkte. Schließlich wusste sie nicht mit Sicherheit, ob die zwölf Euro Stundenlohn, von denen sie gehört hatte, normal waren. Besser, sie hätte sich vorher informiert. »Das ist schon okay. Wo sind die Putzsachen und was soll ich machen?«

				Nur zehn Euro. Dann musste sie eben etwas länger für die Klassenfahrt arbeiten und Joswig würde das Geld vielleicht auch etwas später noch akzeptieren. Schließlich fuhren sie erst im Februar. Joswig. Er war echt nett. Gar nicht so, wie Lehrer sonst waren, so von oben herab und immer alles besser wissend. Das Gespräch gestern mit ihm… irgendwie hatte es ihr gutgetan.

				Sabine Ihrig zeigte Sandra das Haus und erklärte, was sie erwartete. Im Wohnzimmer saß ein Mädchen in Vanessas Alter vor dem Fernseher und sah einen Zeichentrickfilm an. Es blickte nicht auf, als seine Mutter und Sandra eintraten.

				Nach zehn Minuten war die Führung beendet. Küche, Bad, Gäste-WC, zwei Kinderzimmer, Schlafzimmer, Wohnzimmer und Flur waren zu putzen. »Schaffst du das in drei Stunden?«

				Puh, dachte Sandra. Das wird sportlich. »Ja, klar«, erwiderte sie zuversichtlich und machte sich ans Werk.

				Kurz vor halb sieben war sie fertig. Ihre Klamotten waren verschwitzt, der Rücken tat weh, die Schultern waren verspannt und die Haut an den Händen war trotz der Gummihandschuhe aufgequollen.

				Mit einem kurzen Rundgang vergewisserte sich ihre Arbeitgeberin, dass alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt war. »Ganz ehrlich: Ich hätte nicht gedacht, dass du das so gut kannst.« Sie lächelte Sandra an. »Dann sehen wir uns in einer Woche wieder. Um dieselbe Zeit?«

				»Ja. Prima. Das passt.«

				Sabine Ihrig holte ihren Geldbeutel aus der Küche. Sie schüttelte den Kopf, als sie hineinsah. »Zu dumm. Ich habe ganz vergessen, zum Geldautomaten zu gehen. Tut mir leid. Aber mein Mann ist noch nicht daheim. Er hat das Auto. Und bei diesem Wetter noch mal rauszugehen…« Entschuldigend zog sie die Schultern hoch. »Ist es ein Problem, wenn ich dir das Geld nächste Woche gebe? Ich meine, du sparst es doch ohnehin für den Führerschein.«

				Sandra versicherte, dass das in Ordnung sei, obwohl sie sich irgendwie überrumpelt fühlte. Aber eigentlich war es vielleicht sogar besser so. Das Geld wollte sie ja sparen und so geriet sie nicht in Versuchung, es vielleicht doch für Lebens- oder Putzmittel auszugeben. Fürs Haushaltsgeld war Laura zuständig. Hoffentlich ließ sie sich bald blicken.

				Um Viertel nach sieben sperrte Sandra die Wohnungstür auf. Nach der Putzarie stachen ihr Schmutz und Unordnung daheim noch mehr ins Auge. Das reinste Kontrastprogramm. Doch selbst wenn plötzlich Geld für Putzzeug da gewesen wäre, Sandra war so fertig, dass sie heute garantiert nicht noch einmal die Miss Proper geben würde.

				Vanessa war daheim. Sie spielte in ihrem Zimmer und hatte bei Ayshe bereits zu Abend gegessen. Sandra machte sich ein Butterbrot und einen Becher Tee. Während Vanessa einen Film im Fernsehen gucken durfte, musste sie nun endlich Mathe lernen. Die Arbeit war wichtig. Sie hatte sich vorgenommen, eine Zwei zu schaffen. Doch gerade als sie das Mathebuch aufschlagen wollte, entdeckte sie eine SMS, die Alina ihr schon am Nachmittag geschickt hatte. Ruf mich an, bevor du Facebook startest.

				Wieso das denn? Auf Facebook hatte sie schon ewig nichts mehr geschrieben. Was sollte sie schon berichten? Die Dinge, die sie wirklich beschäftigten, konnte sie nicht posten, ebenso wenig wie Einladungen annehmen oder Verabredungen treffen – alles Dinge, die mit Geldausgeben verbunden waren. Ihren letzten Eintrag hatte sie eingestellt, nachdem Vanessa für Stunden verschwunden war und sie schon drauf und dran gewesen war, zur Polizei zu gehen. Das war schon Wochen her.

				Irgendwie beunruhigt wählte Sandra Alinas Nummer. Besetzt. Sie legte auf, ging in Lauras Zimmer, fuhr den PC hoch und loggte sich bei Facebook ein. Das Erste, was sie sah, als ihr Account sich öffnete, war ein Foto, das jemand gepostet hatte. Es zeigte eine Frau in Hockstellung, die mit heruntergelassenem Slip auf den Boden pinkelte. Eine Pfütze breitete sich zwischen ihren Beinen aus. Wer machte denn so was? Und wer fotografierte das auch noch und stellte es ins Netz? Das war ja echt widerlich.

				Das Zweite, was Sandra wahrnahm, war ihr Name. Sandra Plank, die Sau!

				Was!

				Was sollte das?

				Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf, eine unsichtbare Faust schlug ihr in den Magen. Ein Stahlband zurrte sich um ihren Brustkorb. Keuchend stieß sie den Atem aus.

				Das ist nicht wahr.

				Das konnte nicht wahr sein.

				Wer hatte das getan?

				Sie versuchte, sich zu beruhigen, und starrte auf den Monitor. Heute Nachmittag hatte Zorro das Bild hochgeladen. Zorro? Wer sollte das sein? Es war sein erstes Posting. Ja wer ist denn da so unartig? Wollt ihr es wissen? Erwischt: Unsere Musterschülerin Sandra Plank beim Pinkeln im Sportumkleideraum.

				Etliche Male war das Bild kommentiert worden.

				Sandra, die Sau!

				Iiiii!

				Sandra stinkt!

				*lol*

				Is die irre?

				Bäh!!!!

				Sandra isn Schwein!!!

				Ähm, fail!

				Ich bepiss mich! *rofl*

				*prust*

				Seid ihr bescheuert? Das isn fake!

				Never. Zorro hat sie erwischt.

				Echt?

				Echt!

				Ein Schweinchen namens Sandra.

				Die ist eh voll eklig!

				Spinnt ihr jetzt alle! Man sieht nur Beine. Das kann irgendwer sein. Garantiert nicht Sandra.

				Dieser Kommentar stammte von Alina. Und Sandra war ihr dafür unendlich dankbar. Doch keiner wollte diesen Einwand gelten lassen. Ihre Mitschüler hatten sich entschlossen, diesen Mist für bare Münze zu nehmen, und kriegten sich gar nicht mehr ein. Sandra starrte auf den Monitor und las all die Kommentare noch einmal. Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Wer war Zorro? Was wollte er von ihr? Sie hatte niemandem etwas getan. Sandra, die Sau! Dieses Foto!

				Alle glaubten, sie sei das.

				Was sollte sie jetzt tun?

				Sie schämte sich so entsetzlich, als hätte sie tatsächlich auf den Boden gepinkelt. Niemand würde ihr glauben. Außer Alina. Sollte sie antworten? Schreiben, dass sie das nicht war? Oder würde sie damit einen erneuten Schwall an Häme provozieren? Aber sie konnte doch nicht so tun, als wüsste sie nicht, was da ablief. Dann würden alle erst recht glauben, dass sie… Hinter ihrem Brustbein brannte ein Schmerz und in den Augen Tränen. Wütend hämmerte sie ihre Antwort in die Tastatur. Das bin nicht ich. Das ist doch fake. Ich kenne diesen Zorro nicht. Kennt den jemand von euch? Sie postete den Kommentar und schaltete den PC aus. Was jetzt abging, wollte sie nicht lesen. Sie konnte es sich nur zu gut vorstellen. Ziemlich sicher hatte sie Öl ins Feuer gegossen. Der Druck in der Brust nahm zu, stieg in den Hals und schnürte ihr die Kehle zu. Sie schaffte es einfach nicht, die Tränen zurückzuhalten. Weinend warf sie sich aufs Bett. Alles lief schief. Ihr ganzes Leben ging den Bach hinunter. Niemand war für sie da. Niemandem konnte sie sich anvertrauen. Niemand nahm sie tröstend in den Arm. Außer Alina hatte sie keine Freunde und auch die hatte kaum noch Zeit für sie. Sie fühlte sich, als würde sie allein in einer Blase leben, die sie von allen trennte. Sie vergrub den Kopf im Kissen und versuchte, den Tränenfluss zu stoppen. Doch es ging nicht. Ich bin für dich da. Diese Worte stiegen aus ihren Erinnerungen auf, zusammen mit einem Bild. Ein Grübchen am Kinn, ein besorgter Blick aus Augen, die sie an Waldhonig denken ließen. Joswig hatte diesen Satz zu ihr gesagt und plötzlich erschien er ihr wie ein kleiner Schatz.
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				Als sie am nächsten Morgen das Klassenzimmer betrat, verstummten für eine Sekunde alle Gespräche. Vierundzwanzig Augenpaare gafften sie an. Maja verzog den Mund angewidert und wandte sich dann an Pat. »Vielleicht sollte ihr mal jemand verraten, wo die Toiletten sind.«

				Pat kicherte. »Wenigstens pieselt sie nicht in die Hose. Oder sehe ich da einen feuchten Fleck an ihren schicken C-&-A-Jeans?«

				Wie auf Kommando starrten alle auf Sandras Po.

				Sami blieb vor ihr stehen. »Ich find das Foto scheiße.« Es klang wie Fotto. Die schwarzen Haare trug er an den Seiten kurz geschnitten und den Rest hatte er mit reichlich Gel in Form gebracht. Im linken Ohrläppchen blitzte ein Ring.

				Sandra wollte schon erleichtert durchatmen, außer Alina stand also noch jemand auf ihrer Seite, als er grinsend hinzufügte: »Ey! Sieht man deine Muschi nicht. Echt scheiß Foto.«

				Was?

				Die Jungs brüllten vor Lachen.

				Sandras Augen brannten. Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein! Sie würde nicht heulen! Nicht jetzt! Nicht vor allen. Sie versuchte, ihre Ohren auf Durchzug zu stellen, das Gelächter einfach zu ignorieren und sich nichts anmerken zu lassen. Alina war noch nicht da. Niemand, der ihr beistand. Sie setzte sich an ihren Platz. Denk an was Schönes, schau dir das Referat noch mal an, ignorier sie einfach, noch sieben Monate bis zu den Prüfungen, dann bist du sie los, kannst allen den Rücken kehren, dann gehst du auf die FOS. Diese Gedanken beruhigten sie. Sie zog das Deutschreferat aus der Tasche und las es sich noch mal durch. Doch bei der Vorstellung, in wenigen Minuten vor Maja und Pat, vor Janina und Sami, vor Charlie, Marlene und Tina zu stehen, vor all denen, die ihre hämischen Kommentare bei Facebook hinterlassen hatten, wurde ihr ganz flau. Das ging nicht. Ihre Blicke, ihr Grinsen, ihr Getuschel… das würde sie nicht ertragen. Doch sie musste das Referat halten. Wie sollte sie Joswig denn erklären, dass sie das nicht konnte? Denk an die FOS, denk daran, dass du hier rauswillst, nimm dich zusammen! Beachte sie nicht. Such dir einen Punkt an der Wand und guck über ihre Köpfe hinweg. Stell dir vor, sie sind nicht da, das Zimmer ist leer und du stehst ganz allein darin.

				Der Gong erklang und kurz darauf betrat Joswig das Klassenzimmer. Stühle wurden gerutscht, der Lärm ebbte ab. Nur Pat und Maja tuschelten noch, als Joswig sich setzte, allen einen guten Morgen wünschte und dann Sandra nach vorne ans Pult rief.

				Was wollte er? Er hatte doch hoffentlich nicht das Foto gesehen! Die aufsteigende Übelkeit schluckte sie tapfer wieder runter. Die konnte sie jetzt wirklich nicht brauchen. Zögernd blieb sie vor Joswig stehen, das Referat in der Hand.

				»Wie geht’s dir? Fit für das Referat?«

				Sie nickte. Er lächelte und… hatte er ihr jetzt tatsächlich zugezwinkert oder hatte sie sich das eingebildet?

				»Ich bin schon gespannt auf den Bogen, den du offenbar schlagen willst, zwischen einer über hundert Jahre alten Novelle und heutiger Fantasy.« Er lehnte sich zurück und Sandra wandte sich der Klasse zu. Die Blätter in ihrer Hand zitterten ein wenig. Sie fing Samis Blick auf, dann den von Maja und atmete durch.

				Ich werde es euch allen zeigen. Ihr bringt mich nicht von meinem Ziel ab. Ich werde jetzt mein Referat halten und ich werde eine Eins dafür bekommen und dafür werdet ihr mich noch mehr hassen. Es ist mir egal. So was von scheißegal. Wieder flackerte dieser brennende Schmerz hinter ihrem Brustbein auf. Ignoriere sie. Sie sind nicht da. Du bist ganz allein in diesem Raum.

				Hinten an der Wand hing eine große Weltkarte. Sandra fixierte Island. Dorthin würde sie irgendwann mal reisen. Im Winter, wenn man die Polarlichter sehen konnte. Eines Tages würde sie dort am Rande eines Lavafeldes stehen, zwischen Geysiren und Quellen, und würde den Entladungen des Sonnenwindes zusehen, wenn dieser auf die Erdatmosphäre traf und schillernde Erscheinungen an den Himmel malte. Genau. Das war eines ihrer Ziele.

				»Der Schimmelreiter. So heißt eine Novelle von Theodor Storm.« Mit diesen Worten begann sie. Zwanzig Minuten dauerte das Referat und Island hörte ihr aufmerksam zu. Als sie geendet hatte, stand Joswig auf. »Klasse, Sandra. Das war echt ein erstklassiges Referat.« Seine Worte gingen in einem widerwilligen Gemurmel unter. Maja meldete sich.

				»Was gibt es?«

				»Ich glaube, unser Star muss dringend auf Toilette.«

				Die Klasse brach in wieherndes Gelächter aus. Sandra starrte auf Island, ging langsam zu ihrem Platz zurück und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, unsichtbar zu sein.

				Joswig trat an Majas Bank. »Habe ich irgendwas verpasst?«

				»Nö.« Sie setzte ihren Unschuldsblick auf.

				Im selben Moment begann die Sirene loszuheulen. Unruhe machte sich breit. Beschwichtigend hob Joswig die Arme. »Kein Grund zur Panik. Heute ist Probealarm.«

				Sandra war unendlich erleichtert über diesen abrupten Themenwechsel. Als Letzte verließ sie das Klassenzimmer und stellte sich im Hof abseits. Alina fehlte noch immer. Sie hatte eine SMS geschickt. Zahnschmerzen! Morgen bin ich wieder da. Hoffe, du hast dein dickes Fell an. Sandra simste zurück. Das extradicke. Gute Besserung!

				Irgendwie überstand Sandra die restlichen fünf Schulstunden und war froh, als sie endlich den Heimweg antreten konnte.

				So ging es nicht weiter. Dieser tägliche Kampf ums Geld, ums Essen… der Dreck in der Wohnung… die Verantwortung für Vanessa… die zusammenschrumpfende Zeit für Hausaufgaben und jetzt auch noch diese Mobbingattacke. Sie fühlte sich so müde. Sie schaffte das nicht. Laura musste endlich wieder heimkommen. Sie musste ihre Mutter finden und noch einmal mit ihr reden.

				Deshalb schickte Sandra Vanessa nach der Schule gleich zu Ayshe und ging dann ins Einkaufszentrum. Es war ihr einziger Anhaltspunkt.

				Ihr leerer Magen hatte sich heute den ganzen Tag über ruhig verhalten, als habe er resigniert. Doch als sie jetzt Etage um Etage auf der Suche nach ihrer Mutter durchstreifte und von allen Seiten Essensdüfte auf sie einströmten, begann er zu rumoren. Sie suchte die Toilette auf und trank im Vorraum am Waschbecken Wasser aus der hohlen Hand. Als sie sich aufrichtete und in den Spiegel sah, entdeckte sie darin Lauras ausgemergeltes Gesicht. Die Haut bleich und trocken. Der Lippenstift zu grell und etwas verschmiert. Die Wimpern schwer von Tusche. Die kurzen Haare stumpf. Ihre Mutter stand direkt hinter ihr.

				Sandra fuhr herum. »Mama. Da bist du ja.« Irgendwie war sie erleichtert. Laura schien nüchtern zu sein. »Was machst du denn hier?«, nuschelte sie.

				»Ich hab dich gesucht. Wie geht es dir?«

				»Was ist denn das für eine Frage?«

				Bleib ruhig, ermahnte Sandra sich. »Können wir irgendwo reden?« Die Toilette erschien ihr nicht passend. Obwohl sie wenigstens Ulf-frei war. Das Gespräch mit Laura würde auch ohne seine Einmischung schon schwierig genug werden.

				Laura zuckte mit den Schultern. »Gehen wir zur Saftbar.«

				»Okay.« Sandra folgte ihrer Mutter zu einem Stand, an dem man Säfte, Salate und Sandwiches kaufen konnte. Laura steuerte einen der Stehtische an, die etwas abseits standen, und lehnte sich daran.

				»Wie geht es dir?«, wiederholte Sandra ihre Frage.

				»Wie soll es mir schon gehen? Gut natürlich.«

				»Daheim liegt ein Stapel Post für dich.«

				»Wird eh nur Mist sein.«

				»Zwei Briefe der Arbeitsagentur sind dabei. Soll ich sie dir bringen?«

				Ein schiefes Grinsen erschien auf Lauras Gesicht. »Ich komme morgen und hol sie.«

				»Sagst du mir, wo du jetzt wohnst?«

				Mit einer Hand fingerte Laura ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche. »Was ist denn das für eine blöde Frage? Ich wohne bei euch. Zahle ich die Miete oder nicht? Ich bin eure Mutter. Nur weil ich ab und zu bei Ulf übernachte, machst du so ein Trara.«

				»Ab und zu? Mama! Wann hast du das letzte Mal in unserer Wohnung übernachtet? Das ist Wochen her. Es geht doch gar nicht darum, wo du schläfst. Wir brauchen dich. Ich schaffe das nicht allein.«

				Laura schob die Zigarette wieder zurück in die Packung. Im Einkaufszentrum herrschte Rauchverbot. »Bin gleich wieder da.« Und weg war sie. Sandra sah ihr nach, hörte, wie Laura an der Theke einen Schnaps bestellte. Kurz darauf kam sie mit dem Glas in der Hand zurück. In einem Zug leerte sie es.

				»Mama. Du brauchst Hilfe.«

				»Ich? Hilfe?« Lauras trockenes Lachen ging in ein Husten über. »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es blendend.«

				»Ja. Super. Wenn du genügend Alk intus hast, dann geht es dir für fünf Minuten gut und für fünf Stunden schlecht. Du musst eine Entziehungskur machen.«

				Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Lauras bisherige Gelassenheit in Zorn. Ihre Augen wurden schmal, ihr Mund verzog sich zu einem grellen Strich. Mit der Hand fuhr sie über den Tisch, fegte das Glas zu Boden. Klirrend zersprang es direkt vor den Füßen eines vorbeigehenden Mannes in tausend Scherben. Sandra zuckte zusammen. Der Mann schüttelte den Kopf und sah zu, dass er wegkam. »Du unverschämte Göre«, zischte Laura. Ihre Augen funkelten. »Sag so etwas nie wieder. Und wenn es dich beruhigt: Morgen komme ich heim und koche, wasche und putze für meine kleinen Mädchen, wisch euch den Arsch ab und singe euch ein Gute-Nacht-Lied. Und bis dahin wirst du ja mal auf deine kleine Schwester aufpassen können. Das ist wohl nicht zu viel verlangt.«

				Okay. Das konnte sie sich abschminken. Es würde alles an ihr hängen bleiben. Eine unsichtbare Hand drückte Sandra den Hals zu, Tränen traten ihr in die Augen. Fassungslos starrte sie ihre Mutter an. Ein Duell mit Blicken. Laura gewann.

				»Gib mir wenigstens Geld, damit ich was zu essen kaufen kann.«

				Ihre Mutter zog den Geldbeutel hervor, kramte darin herum und reicht Sandra schließlich fünf Euro. »Mehr habe ich jetzt nicht. Das reicht bis morgen. Morgen bin ich da. Versprochen, Süße.« Es klang versöhnlich. Doch Sandra wusste, Laura würde nicht kommen. Sie war auf der Flucht vor der Verantwortung, auf der Flucht vor ihren Problemen, auf der Flucht vor sich selbst. Niemals, niemals, niemals würde sie so werden wir ihre Mutter. Sandra riss ihr den Schein aus der Hand und machte auf dem Absatz kehrt. »Danke könntest du wenigstens sagen«, rief ihr Laura hinterher.

				Wütend stapfte Sandra davon. Der Schein klebte in ihrer Hand. Für heute reichte das. Aber nicht übers Wochenende. Sie konnte Vanessa nicht ständig bei Öczans an den Tisch setzen und außerdem brauchte auch sie mal was zu essen. Sie brauchte Geld. Doch woher nehmen?

				Wie aus dem Nichts kam der rettende Gedanke. Flohmarkt. Sie könnte ein paar Sachen auf dem Flohmarkt verkaufen. Jeden Samstag gab es einen in Riem. Sie würde einfach etwas von Lauras Kruscht nehmen und dort verscherbeln. Genau. Und heute Abend würde es Pizza geben. Beim Discounter kaufte sie zwei Tiefkühlpizzen und hatte dann sogar noch Geld für eine Flasche Limo übrig.
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				Am Samstagmorgen stand Sandra vor einem Problem. Sie hatte noch zweiunddreißig Cent und musste mit der U-Bahn zum Flohmarkt fahren. Neun Stationen. Viel zu weit, um die ganze Strecke zu laufen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als schwarzzufahren.

				Vanessa musste allein in der Wohnung bleiben. Denn mitnehmen konnte sie ihre kleine Schwester nicht. Sie würde nicht stundenlang herumstehen, sondern schon nach zehn Minuten jammern, dass ihr kalt sei und sie Hunger habe. »Du darfst auch einen Film gucken.« In Lauras Kommode hatte Sandra eine DVD gefunden. 101 Dalmatiner. Begeistert stimmte Vanessa zu. »Und wenn dir langweilig wird, dann kannst du zu Ayshe gehen. Um eins bin ich wieder da, spätestens um zwei. Und mein Handy habe ich dabei. Wenn also was ist, dann rufst du mich an, ja?«

				Nachdem sie für Vanessa den Film gestartet hatte, machte Sandra sich auf den Weg. Der Rucksack auf ihrem Rücken war schwer. Unter dem Arm trug sie den kleinen Campingklapptisch vom Balkon.

				Der Himmel war zur Abwechslung mal blau, doch der Wind war noch immer frostig. Mit klopfendem Herzen passierte sie die Automaten, an denen man die Fahrkarten abstempeln musste. Plötzlich hatte sie das Gefühl, man könne ihr ansehen, dass sie keinen gültigen Fahrausweis hatte. Am Bahnsteig sah sie sich die wartenden Menschen genau an. Niemand sah nach Kontrolleur aus. Mit der U-Bahn fuhr sie bis zum Innsbrucker Ring und stieg dort um. Wieder lehnte sie sich direkt neben der Tür an die Trennscheibe. Gegenüber klebte ein Aufkleber des MVV. Bei Schwarzfahrern sehen wir rot. Und Sie zahlen 40 Euro. Vierzig Euro! Die spinnen ja, dachte Sandra und dann musste sie grinsen. Joswig würde sich auch amüsieren. Denn das Personalpronomen sie wurde kleingeschrieben. Einzige Ausnahme war die Höflichkeitsform, mit der man jemanden direkt ansprach. Wie beispielsweise in Briefen oder geschriebenen Dialogen, und das Plakat wandte sich ja an die Lesenden. Und die sollten nun vierzig Euro zahlen?

				Sie erreichten die nächste Station. Ein paar Leute verließen die U-Bahn. Ein Ehepaar und eine ältere Frau stiegen weiter vorne zu.

				Kaum hatten sich die Türen geschlossen, kam Bewegung in diese von Sandra als ungefährlich eingestufte Gruppe. »Guten Morgen. Die Fahrausweise bitte.«

				Shit! Der Schreck fuhr ihr durch den ganzen Körper. Was sollte sie tun? Einfach lügen, dass sie ihre Schülerfahrkarte vergessen hatte? Und dann? Sie würden ihren Perso sehen wollen. Wenn sie Glück hatte, erreichte die U-Bahn die nächste Station, bevor die Kontrolleure sich bis zu ihr am Ende des Wagens durchgearbeitet hatten. Noch stand der Mann bei einem älteren Fahrgast, der umständlich sämtliche Taschen seiner Jacke durchsuchte. Hoffentlich brauchte er noch lange. Die Frau jedoch kam unaufhaltsam näher. Taxierend sah sie die Leute an. Ihr Blick blieb an Sandra hängen, die hastig zur Seite blickte. Ihre Hände wurden feucht. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Sicher sah man ihr an, dass sie schwarzfuhr. Nur noch drei Leute waren vor ihr dran. Zwei davon hielten ihre Fahrscheine bereits in der Hand. Diese Kontrolle dauerte nur Sekunden. Dann war ein Kerl an der Reihe, der nach Krawall aussah. Seine Haare hatte er als schwarzen Schopf stachelig nach oben gegelt. Prollige Uhr, Lederjacke. Hingefläzt lehnte er im Sitz, die Beine breit ausgestreckt. Bitte, bitte mach Stress, halt die Frau auf.

				»Was ’s los?«, fragte er, als die Kontrolleurin vor ihm stehen blieb.

				»Ihre Fahrkarte bitte.«

				»Isch und Fahrkarte? Seh isch so aus?« Lässig verschränkte er die Arme vor der Brust.

				Danke, danke, danke!

				»Ehrlich gesagt: Nein. Können Sie sich ausweisen?«

				»Perso is daheim.«

				»Gut, dann werden die Kollegen von der Polizei Ihre Personalien feststellen.«

				»Mach kein Stress, Alte. Die könn’ nix machen.«

				»Die Polizei? Kann nichts machen? Weshalb?«

				»Isch bin Boss.«

				»Was bist du?« Die Frau lachte.

				»Hee. Pussy. Gibts nix zu lachen. Isch bin Boss.« Der Kerl legte die Rechte auf die Brust oberhalb des Herzens, wie zum Schwur.

				»Das werden wir ja sehen. Und zum Schwarzfahren kommt noch eine Anzeige wegen Beleidigung.« Die Kontrolleurin wandte sich an ihre Kollegen. »Könnt ihr mal kommen?«

				Die U-Bahn wurde langsamer und fuhr in die nächste Station ein. Danke, danke, danke!

				Kurz bevor sie ausstieg, warf Sandra dem Typ mit der Gelfrisur einen dankbaren Blick zu und fing dabei den der Kontrolleurin auf. Misstrauisch wurde sie von ihr gemustert. Sandra unterdrückte den Impuls loszulaufen, als die Türen sich endlich öffneten. Mit rasendem Herzen stieg sie aus, zwang sich, ruhig den Bahnsteig entlangzugehen, und wagte nicht, nachzusehen, ob die Frau ihr folgte. Sie zitterte am ganzen Körper. Rumpelnd schlossen sich die Türen. Der Zug setzte sich in Bewegung. Erleichtert blieb sie stehen. Glück gehabt.

				Es war kurz nach zehn, als sie endlich den Flohmarkt erreichte. Aber hallo. Da war schon ganz schön was los. Sie folgte dem Strom der Besucher aufs Gelände. Unzählige Stände waren bereits aufgebaut. Dichtes Gedränge und ein babylonisches Sprachgewirr herrschte in den Gassen dazwischen. Halb Europa schien sich hier versammelt zu haben. Sandra stellte den Campingtisch auf der ersten freien Fläche ab, die sie entdeckte, direkt neben einem Lieferwagen, der einer Frau gehörte, die dick vermummt mit Schal, Mütze, Handschuhen und Daunenjacke hinter ihrem Verkaufstisch stand. Mit gerunzelter Stirn musterte sie Sandra. Nur einen Moment später wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Kunden beansprucht.

				Viel war es nicht, was Sandra zum Kauf anbot: einen Haarföhn, eine nagelneue Pfeffermühle, einiges von Lauras zurückgelassenem Modeschmuck, die erste und zweite Staffel Desperate Housewives auf DVD und einen Eierkocher. Sorgsam breitete sie die Sachen auf dem Tisch aus und wartete auf Käufer.

				Die Menschen schoben sich vorbei, guckten auf das Tischchen, gingen weiter. Es war kalt. Nach zehn Minuten fror Sandra, obwohl sie vier Schichten Klamotten trug.

				»Wie viel?« Diese Frage stammte von einem kleinen grauhaarigen Mann mit kräftiger Figur, der seine Baskenmütze tief in die Stirn gezogen hatte. Sein Finger zeigte auf den Eierkocher.

				»Drei Euro.«

				»Fünfzig Cent.«

				»Nee. Der ist so gut wie neu. Nur einmal benutzt.«

				»Ein Euro.«

				»Der hat fünfzehn gekostet und die Anleitung ist auch dabei.«

				In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie viel Laura dafür ausgegeben hatte. Der Mann wandte sich ab.

				»Zwei Euro?«, rief sie ihm nach. Sie brauchte das Geld.

				Er kam zurück. »Gut.« Aus der Manteltasche zog ihr erster Kunde eine Handvoll Münzen, zählte zwei Euro ab und reichte sie ihr.

				Nach zwei Stunden war auch der Föhn weg und die beiden Staffeln Desperate Housewives. Zwanzig Euro hatte sie dafür bekommen. Wow. Ihre Zehen waren Eisklumpen. Bibbernd trat sie auf der Stelle.

				»Du machst das zum ersten Mal. Richtig?« Die Frau vom Nachbarstand hielt ihr einen dampfenden Becher unter die Nase. »Das nächste Mal solltest du dich wärmer anziehen und dir was Heißes zu trinken mitbringen. Da, nimm. Das ist Früchtetee.«

				Dankbar griff Sandra nach dem heißen Becher. Die Wärme an den Fingern tat gut und noch besser war die Wärme, die sich im Körper ausbreitete, als sie den Tee Schluck für Schluck trank und langsam auftaute. »Das ist echt nett von Ihnen. Danke schön.«

				»Nichts zu danken. Ich bin übrigens die Heidi und ich geb dir gleich noch einen Tipp. Du hast keine Standgebühr bezahlt, bist zum Besuchereingang rein, oder?«

				Sandra schrak zusammen und nickte. Standgebühr? Man musste dafür bezahlen?

				»Dann solltest du deine Sachen langsam zusammenpacken. Dahinten kommen die Kontrolleure.« Mit dem Kinn wies Heidi in die Menschenmenge, die sich durch die Gasse schob. Sandra konnte niemand als Kontrolleur ausmachen.

				»Wie viel kostet das denn?«

				»Dreizehn Euro.«

				»Was? Spinnen die? Ich habe ja gerade mal vierundzwanzig Euro eingenommen.«

				»Drum meine ich ja, du solltest langsam gehen. Mit dem bisschen Zeug, das du hast, halten sie dich für eine Käuferin.«

				»Danke für den Tee und den Tipp.« Sandra drückte Heidi den leeren Becher in die Hand, stopfte den restlichen Kram wieder in den Rucksack, klappte das Tischchen zusammen und verabschiedete sich von ihrer Nachbarin.

				Langsam drängte sie sich zwischen den Menschen hindurch Richtung U-Bahn. Vierundzwanzig Euro. Super! Das reichte ein paar Tage.

				Jemand zupfte sie am Ärmel. »Hey. Sandra.«

				Erschrocken drehte sie sich um. Doch es war Alina mit Patrick, der einen alten Plattenspieler trug.

				»Hi. Wie geht es denn deinem Zahn?«, fragte Sandra, unendlich froh, sich nicht schon wieder verstecken zu müssen.

				Alina verzog das Gesicht. »Bis die neue Füllung drin war… das war echt Folter. Wofür hast du denn einen Campingtisch gekauft?«

				In letzter Zeit hatte sie viel zu viel gelogen. »Hab ich nicht. Ich war hier, um Sachen zu verkaufen.«

				»Cool«, meinte Patrick.

				Und plötzlich wurde Sandra wütend. »Klar. Cool. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hab mir den Arsch abgefroren, um ein paar mickrige Euro zu verdienen.«

				»Mensch. Sandra. Was ist los mit dir? Nimm dir dieses Pipifoto nicht so zu Herzen! Und außerdem können wir nix dafür. Deinen Frust musst du also nicht an uns auslassen.« Trotz der harten Worte hatte Alina den Sozialpädagoginnenblick ihrer Mutter aufgesetzt und guckte besorgt.

				»Was los ist? Als ob ich zum Spaß hier wäre. Wir leben von Hartz IV. Das weißt du doch. Schon mal darüber nachgedacht, dass die paar Kröten vielleicht nicht reichen?«

				»Okay. Du hast recht. Das war blöd von mir. Sorry.« Entschuldigend breitete Alina die Arme aus, legte sie um Sandra und drückte sie fest an sich. »Sei nicht sauer.«

				Wenigstens Alina hielt zu ihr. Die Umarmung tröstete Sandra. »Okay. Mir tut’s auch leid. Wirklich.«

				Patrick klemmte den Plattenspieler unter den anderen Arm.

				»Sag mal, Sandra, hast du schon mal was von der Münchner Tafel gehört? Letzte Woche war ein Bericht darüber im Fernsehen.«

				»Nee. Was soll das sein?«

				»Dort könnt ihr euch einmal in der Woche kostenlos Lebensmittel holen. Es gibt auch irgendwo in Neuperlach eine Verteilstelle, die findest du sicher im Netz. Ist nur so eine Idee, aber vielleicht würde euch das helfen?«

				Sandra nickte nachdenklich. »Danke für den Tipp. Ich werde mir das mal ansehen.«

				»Das kann doch auch mal deine Mutter machen. Oder liegt die den ganzen Tag faul auf der Couch und alles bleibt an dir hängen?«

				Ups. Fast erwischt. Sie musste besser aufpassen, was sie sagte.
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				Das Wochenende verging mit Einkaufen, Lernen und einem Versuch, die Wohnung zu putzen. Mit Shampoo. Der Küchenboden war noch immer klebrig und die Kalkbeläge im Bad ließen sich nur noch mit einem Presslufthammer oder eben mit Antikalkmittel beseitigen. Die Flasche kostete 2,49. Und dieser Preis war indiskutabel. Noch immer hatten Lebensmittel Vorrang vor Putzzeug. Der Versuch, ohne Besen und Staubsauger Krümel und Staubflusen zu beseitigen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Irgendwann gab Sandra auf. Stunden hatte sie vergeudet. Die Wohnung sah nicht wesentlich besser aus als zuvor. Sinnvoller wäre es gewesen, Mathe zu lernen und Englisch und Bio und Sozialkunde und Physik. In den nächsten Wochen standen etliche Klassenarbeiten an.

				Am Montagmorgen bedeckte wieder eine dünne Schicht Schneematsch die Straßen und Gehwege. Als sie das Klassenzimmer betrat, entdeckte Sandra eine gelbe Papiertüte auf ihrer Bank. Was war das jetzt schon wieder? Während sie den Beutel hochhob und betrachtete, verstummten die Gespräche. Die Aufmerksamkeit ihrer Klassenkameraden war voll auf sie gerichtet. Take it with a smile, stand in roter Schrift auf gelber Fläche. Weiter unten prangte das Logo einer Airline. Sandra war noch nie geflogen, doch dass sie eine Kotztüte in der Hand hielt, kapierte sie auch so. Ha, ha. Sehr witzig. Trotzig blickte sie in die Runde.

				Pat kam herüber und betrachtete die Tüte. »Superschick. Muss man schon sagen. Ich an deiner Stelle würde allerdings gleich nichts essen, statt es dann wieder auszukotzen. Das spart eine Menge Geld… wo ihr doch von Hartz IV lebt.« Das war das Stichwort gewesen. Maja und ihr Fanklub brachen in Gekicher aus.

				»Und ich an deiner Stelle würde mal zum Neurologen gehen. Da wo das Gehirn sein sollte, ist bei dir nur ein Hohlraum. Vielleicht implantiert er dir ein paar graue Zellen. Damit zumindest der Hauch einer Chance besteht, dass du die Prüfungen schaffst.«

				»Du blöde Kuh.« Pat warf den Kopf in den Nacken, machte auf dem Absatz kehrt und gesellte sich zu Maja. Tuschelnd steckten sie die Köpfe zusammen. Herausfordernd hielt Sandra den Blicken stand. War ihr doch egal. Es musste ihr egal sein. Sollten ruhig alle denken, sie sei magersüchtig. Besser, sie dachten das, als dass sie die Wahrheit kannten.

				In der Pause stellte sich Sandra mit Alina etwas abseits von den anderen unter die kahle Kastanie. Gemeinsam rätselten sie, woher diese plötzlichen Attacken kamen, wer Sandra mobbte und alle gegen sie aufbrachte. Alina tippte auf Maja. Sandra auch. Obwohl? Vermutlich nicht alleine. Sicher machte auch Pat mit.

				»Du hast recht. Die hängen ja sowieso ständig zusammen«, meinte Alina.

				»Aber ich habe keiner von beiden was getan. Warum machen sie das?«

				Alina trank einen Schluck Milchkaffee aus ihrem Thermosbecher. Weiße Kondenswölkchen stiegen aus ihrem Mund auf. »Neid. Du bist die Beste in der Klasse und wirst auf die FOS gehen, während die beiden echt ranklotzen müssen, wenn sie die Prüfungen überhaupt irgendwie bestehen wollen. In einem Jahr sitzen die bei Aldi an der Kasse. Wirst sehen.«

				Das war gut möglich.

				»Sag mal, Sandra, du isst schon wieder nichts. Warst du inzwischen beim Arzt? Jetzt mal ehrlich, dass du überhaupt keinen Hunger hast, das ist doch nicht normal.«

				Sandra wurde rot. Hastig schwindelte sie, sie hätte erst nächste Woche einen Termin bekommen. Immerzu log sie. Sie log ihre einzige Freundin an. Wenn das jemals herauskam… Alina wäre zu Recht stinksauer.

				Marlene schlenderte über den Hof auf sie zu. Ihre Haarmähne war unter einer weiten Strickmütze verborgen, über der Jeans trug sie kniehohe Lederstiefel zu einer nudefarbenen Steppjacke, wie es in diesem Herbst Mode war. Sie sah hübsch aus und ein wenig beneidete Sandra sie um das schöne Outfit.

				»Die Nummer mit der Kotztüte, die war ja echt fies«, sagte sie, als sie bei Sandra und Alina angekommen war. »Wisst ihr, wer das war?«

				Okay. Nicht alle waren gegen sie. Sie stand nicht ganz allein da. Auch Marlene schien zu ihr zu halten. Sandra lächelte sie dankbar an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Pat vielleicht. Oder Maja. Aber eigentlich hab ich keine Ahnung.«

				»Und wer ist dieser Zorro?«

				Wieder zog Sandra die Schultern hoch. »Es sieht so aus, als hätte er sich extra für diese Aktion bei Facebook angemeldet. Es ist sein erstes und einziges Posting.«

				»Was ja wohl nahelegt, dass es Maja oder Pat waren«, vermutete Alina. Aber es war nicht mehr als sinnloses Kopfzerbrechen.

				Der Gong erklang. Die Pause war zu Ende.

				Die restlichen Stunden schaltete Sandra alle Probleme, so gut es ging, ab und konzentrierte sich ganz auf den Stoff. Bei Unterrichtsende war sie ziemlich fertig. Sie hatte Kopfschmerzen, fror und fühlte sich irgendwie hundeelend.

				Sie war spät dran und wollte Vanessa abholen. Mit großen Schritten lief sie über den Hof und weiter auf den Gehweg. Dabei wurde ihr warm, während tief in ihr die Angst rumorte, den Mobbingattacken nicht lange standhalten zu können. Wenn das nun bis zum Ende des Schuljahres so weiterging? Allein bei dem Gedanken überrollte sie eine Welle der Hoffnungslosigkeit. Das schaffte sie nicht! Es kostete sie jetzt schon alle Kraft, so zu tun, als machten diese Angriffe sie nicht fertig. Langsam wurde ihr alles zu viel.

				Sie hörte Schritte hinter sich, die rasch näher kamen. Joswig holte sie ein. Wohnte er in der Nähe?

				»Hallo Sandra. Dein Referat neulich, das war 12. Klasse Gymnasium, Leistungskurs. Mindestens. Das Pferdeskelett von Jeverssand mit den Nazgul zu vergleichen… Genial.«

				»Danke.« Sandra ahnte schon, was jetzt folgen würde.

				»Und sonst? Geht es dir gut?«

				»Ja, klar.« Sie steckte die Hände in die Jackentasche und legte einen Zahn zu.

				»Sag mal, diese Bemerkung von Maja, neulich nach dem Referat… läuft da irgendwas gegen dich?«

				Mist. Er hatte das also nicht vergessen. Dieses Foto! Es war so entsetzlich demütigend. Auch wenn sie das gar nicht war. In den Köpfen der anderen war sie es. »Nee. Da läuft nichts. Was sollte denn schon sein?«

				Eine Weile ging er schweigend neben ihr her. Schneematsch spritzte unter ihren Sohlen hervor. »Warum glaube ich dir das nicht?«

				Sie antwortete nicht. Warum konnte er keine Ruhe geben? Und weshalb war er so nett und so besorgt? Plötzlich wusste sie, dass sie ihm alles erzählen könnte. Er würde zuhören und ihre Probleme verstehen. Ihr Herz machte einen Satz. Aber was konnte er schon tun? Er würde Lauras Versagen amtlich machen und dann würde genau das passieren, was nicht passieren durfte. Der Teufelskreis an Gedanken fing wieder an, sich zu drehen. Vanessa und sie würden getrennt werden und Laura als Rabenmutter geoutet. Sie würden alle am Pranger stehen und die Lästermäuler in ihrer Klasse würden sich bepissen vor Schadenfreude. Es ging nicht! Sosehr auch irgendetwas in ihr sich in diesem Moment danach sehnte, sich ihm anzuvertrauen. Nils Joswig. Ihrem Lehrer.

				Rasch schritt sie aus. Er sollte sie einfach in Ruhe lassen. Wie kam er dazu, solche Fragen zu stellen? Nichts war in Ordnung. Alles wuchs ihr über den Kopf. Fiese Lügen wurden über sie verbreitet. Sie wurde gemobbt und Vanessa wurde immer stiller. Wahrscheinlich vermisste sie Laura und traute sich nicht, es zu sagen. Auch Sandra vermisste ihre Mutter. Nicht deren Liebe und Zuneigung oder gar Anerkennung. Darauf zu hoffen, hatte sie schon vor Jahren aufgegeben. Sie erhoffte sich von Laura Entlastung. Sie wollte endlich diesen Berg an Verantwortung loswerden. Aber konnte Laura ihn übernehmen? Vermutlich nicht. Ihre Mutter brauchte Hilfe und Sandra würde diejenige sein, die dafür sorgen müsste, dass Laura sie bekam. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

				Joswig hielt mit ihr Schritt. »Du wirkst völlig erschöpft, als wärst du am Ende deiner Kräfte. Sandra, wenn du Hilfe brauchst oder jemanden, dem du dich anvertrauen kannst… Jetzt renn doch nicht so!« Er griff nach ihrem Arm. Sie wich ihm aus. Doch die Plastiksohlen der Chucks fanden keinen richtigen Halt auf dem matschigen Untergrund. Es zog ihr die Füße weg. Ehe sie sich versah, saß sie auf dem Gehweg. Benommen blieb sie einen Moment sitzen, spürte kalte Feuchtigkeit durch die Jeans dringen und rappelte sich auf. Wieder einmal schluckte sie Tränen herunter.

				Joswig reichte ihr die Hand. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Hast du dich verletzt?« Er zog sie einfach hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Als sie wieder stand, war sein Gesicht nur einige Zentimeter von ihrem entfernt.

				Diese Augen.

				Mit einer Hand schob er ihr eine Haarsträhne von der Wange, mit der anderen hielt er sie an der Schulter umfasst. Für einen Augenblick war die Versuchung übermächtig, ihm zu erzählen, was los war. Er war anders als andere Lehrer. Vielleicht fiel ihm eine Lösung für ihre Probleme ein.

				»Sandra? Alles okay?«

				Sie machte sich los. »Ja. Klar. Morgen zieh ich wohl besser Stiefel an.«

				Wieder sah er sie mit diesem Blick an, der ihr durch und durch ging und wohl sagen sollte: Wir reden hier nicht über passendes Schuhzeug. Ich will dir helfen. Warum lässt du mich nicht? Sie fühlte sich ertappt und erkannte gleichzeitig etwas anderes… Irritiert und beunruhigt wandte sie sich ab. »Also… ich muss jetzt los. Meine Schwester abholen… und danke, fürs Angebot… wenn ich… ich melde mich schon, wenn es nötig ist.« Sie ließ ihn einfach stehen.
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				Sie stand auf der anderen Straßenseite. Erstarrt, wie erfroren. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Ganz sicher. Sie spürte es nicht mehr. Und sie hörte auch nichts mehr. Nichts. Bis auf das Keuchen ihres Atems. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein. Sandra. Nutte. Sandra. Bitch. Dreist. Peinlich. So was von peinlich. Ging einfach Nils nach. Verfolgte ihn. Passte ihn ab. Und schon wieder Schmierentheater. Diese blamable Show. Wie lange sie wohl dafür geübt hat? Und er hilft ihr auf. Hält ihr seine Hand hin. Und dann… es tat so weh. Ein heißer Schmerz durchfuhr sie. Er strich dieser Bitch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wie er sie dabei ansah!

				Nils! Falsches Gesicht, mein Liebster. Erkennst du denn nicht, dass nur ich dich liebe. Ich! Ich! Ich!

				Sandra, dieses Stück Dreck.

				Sie musste sie loswerden!

				Dieser Gedanke tat gut. Unendlich gut.

				Sie war keine, die sich leidend in eine Ecke verkroch. Sie war eine, die etwas tat.

				Am besten weiter dissen. Das mit dem Pinkelfoto hatte ja schon ganz gut geklappt, auch die Kotztüte war nicht schlecht gewesen. Sandra tat zwar cool, aber ihre Nerven lagen sichtbar blank. An dieser Schraube musste sie weiter drehen. Sie würde Sandra so fertigmachen, bis sie nur noch ein Nervenbündel war, bis jeder Tag zur Qual wurde, bis die Vorstellung, sich vor die U-Bahn zu werfen, verlockend wurde. So verlockend, dass sie es tat!
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				Vanessa saß weinend in der Aula. Ihr einziges Paar Handschuhe war weg, verloren oder geklaut, jedenfalls unauffindbar. Sandra suchte im Klassenzimmer, in der Garderobe und in der Schlamperkiste. Vergeblich. Vanessa brauchte neue.

				Okay, dann ging das halt nicht anders. Der Rest vom Flohmarktgeld würde dafür draufgehen.

				»Ich kaufe dir neue. Aber erst müssen wir heimgehen. Ich bin ausgerutscht und habe einen ganz nassen Po.«

				Vanessa lachte, als sie Sandras feuchte Hose sah. »Die Leute denken bestimmt, du hast in die Hose gemacht.«

				Diese Bemerkung traf Sandra mitten ins Herz. Scheiß Foto. Man sieht deine Muschi nicht. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, jemand drücke ihr die Kehle zu. Sandra, die Sau. Die ist eh voll eklig. Der Druck nahm weiter zu und quetschte alle Energie aus ihr heraus. Mit einem Mal war sie müde. Unendlich müde, fühlte sich wie leer gesogen, wie ausgekotzt, wie niedergetrampelt. »Na und! Komm, lass uns nach Hause gehen.«

				Nachdem Vanessa Hausaufgaben gemacht hatte, besorgten sie im Einkaufszentrum neue Handschuhe. Damit war das Flohmarktgeld bis auf ein paar Cent ausgegeben. Vielleicht musste sie sich langsam mit dem Gedanken anfreunden, doch das Putzgeld in Lebensmittel zu investieren. Sandra sträubte sich gegen diesen Gedanken. Sie wollte mit nach Berlin. Unbedingt! Und dann wurde ihr auf einmal klar, dass sie auf keinen Fall mitkonnte, auch wenn sie das Geld irgendwann zusammenbekommen sollte. Wer würde sich denn um Vanessa kümmern?

				Es gab ihr einen Stich. Weshalb hatte sie daran noch nicht gedacht? Und es gab noch einen anderen Grund: Ein paar sorglose Tage, Spaß haben, Quatsch machen… genau das würde nicht passieren, wenn sie mit nach Berlin fuh. Maja und Pat würden ständig über sie herziehen, sich lustig machen und sich wer weiß was einfallen lassen, um ihr weiter das Leben zur Hölle zu machen. Rund um die Uhr, vierundzwanzig Stunden am Tag. Die Aussicht daheimzubleiben, war plötzlich sogar verlockend. Irgendwie auch wegen Joswig. Sandra fuhr hoch. Hallo! Ging es noch? Was dachte sie denn da!

				»Können wir zum Abendessen Spaghetti haben?«, unterbrach Vanessa ihre Gedanken.

				»Mal sehen.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie überhaupt irgendwas fürs Abendessen auftreiben sollte. Kaum war ein Problem gelöst, tauchten zwei neue auf. Würde das ewig so weitergehen? Sie konnte nicht mehr.

				Seufzend stand sie auf und fasste einen Entschluss. Gestern hatte sie im Internet nach der Münchner Tafel gesucht und herausgefunden, dass jeden Montagnachmittag in Neuperlach Lebensmittel an Bedürftige verteilt wurden. Vor ein paar Tagen noch war ihr der Gedanke, Almosen anzunehmen, zuwider gewesen, doch nun erkannte sie, dass das eine Einstellung war, die sie sich nicht mehr leisten konnte.

				Gemeinsam mit Vanessa suchte sie die Verteilstelle neben einer Kirche auf. Dort standen zwei Lieferwagen im Pfarrhof. Eine Frau und zwei Kinder kamen Sandra entgegen. Alle drei trugen gut gefüllte Plastiktüten. Ein alter Mann schlurfte um die Ecke. Auf dem Rücken einen Rucksack. Sandra schwante nichts Gutes. Vor den Lieferwagen stand ein langer Tisch, auf dem einige Salatblätter lagen. Sonst nichts. Sie war zu spät dran. Es war schon kurz nach fünf und die Mitarbeiter der Tafel packten ihre leeren Kisten ein.

				»Suchst du jemanden?«

				Sandra drehte sich um. Neben ihr stand eine Frau mit roter Dauerwelle und zahlreichen Lachfalten um Augen und Mund. Sie balancierte einen Stapel leerer Kartons. »Nein. Niemanden. Ich dachte…« Sandra sah zum abgeräumten Tisch hinüber. »Ich hab gehört, dass man hier Lebensmittel kostenlos bekommt, wenn man bedürftig ist.« So. Nun hatte sie mal klipp und klar gesagt, dass sie bedürftig waren, und es war gar nicht so schlimm, das auszusprechen.

				»Leider bist du dafür heute zu spät dran. Hast du denn einen Ausweis? Ohne den geht nämlich nichts.«

				»Was für einen Ausweis denn?«

				»Wir unterstützen in München inzwischen über 18.000 Menschen wöchentlich und es werden immer mehr. Da müssen wir natürlich darauf achten, dass sich auch nur die Leute bei uns versorgen, die die Lebensmittel auch wirklich nötig haben. Ihr lebt von Hartz IV?«

				Sandra nickte. »Meine Mutter, meine Schwester und ich.«

				»Na, dann ist das doch gar kein Problem. Deine Mutter soll das nächste Mal mitkommen und ihren Ausweis und einen Nachweis mitbringen, dass ihr Hartz IV bezieht. Dann bekommt sie den Berechtigungsschein und kann auch gleich Lebensmittel mitnehmen.«

				»Prima.« Eigentlich war das gar nicht prima, denn das bedeutete, dass Sandra irgendwie Lebensmittel für sechs Tage organisieren musste, bevor sie hier etwas umsonst kriegen würde.

				Auf dem Heimweg rief sie Laura an. Natürlich ging wie immer nur die Mailbox ran. Sandra legte auf. Nicht in Vanessas Gegenwart!

				Erst als Vanessa um neun im Bett lag und schlief, startete Sandra einen zweiten Versuch. »Hi. Sandra hier. Wenn du nicht willst, dass wir verhungern, dann solltest du nächsten Montag um zwei Uhr nachmittags an der Kirche erscheinen. Dort gibt es eine Verteilstation für kostenlose Lebensmittel. Die kriegt man aber nur, wenn man einen Hartz-IV-Bescheid vorlegt. Also komm in einer Woche dorthin. Bring den Bescheid mit und deinen Ausweis. Montag. Zwei Uhr. Schreib dir das auf. Das ist der…« Sie sah auf den Wandkalender und erstarrte. Shit! Das konnte nicht sein. War morgen echt schon der Zwanzigste? Da schrieben sie die Mathearbeit und sie hatte noch so gut wie nichts gelernt. »Egal, der Wievielte das ist. Sei einfach da!« Sie stopfte das Handy in die Hosentasche. Mist. Mathe war ihr Kampffach. Sie holte die Schulsachen und setzte sich an den Tisch im Wohnzimmer, um zu lernen.

				Nach zwei Stunden gab sie auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er aus Brei. Man sieht deine Muschi nicht. Sandra, die Sau. Bitch.

				Kurz vor Mitternacht ging sie ins Bett. Lange lag sie noch in der Dunkelheit wach. Du bist zu spät dran. Hast du einen Ausweis? Ich will Spaghetti. Wann kommt Mama wieder? Sandra? Alles okay? Wie Joswig sie angesehen hatte, als er ihr die Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Seines so nah an ihrem. Dieses Grübchen am Kinn. Wenn du jemanden brauchst, dem du dich anvertrauen kannst…

				Plötzlich brachen sich alle nicht geweinten Tränen Bahn. Sie konnte es nicht verhindern, sie flossen einfach so aus ihr heraus. Schluchzend verbarg sie ihren Kopf im Kissen, bis eine Hand tastend über ihren Kopf strich. Vanessa. Sie kroch zu Sandra unter die Bettdecke. »Warum weinst du?«

				»Warum wohl? Weil ich traurig bin.«

				»Wegen Mama?«

				»Ja. Auch.«
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				Hoffentlich verhaute sie die Mathearbeit nicht. Mit den Potenz- und Exponentialfunktionen kam sie recht gut klar, doch ihr Schlachtfeld war die Trigonometrie und die kam heute mit Sicherheit dran.

				In Sandras Magen saß ein dumpfer Druck, der diesmal nicht vom Hunger kam. Es war Angst. Angst, die Arbeit in den Sand zu setzen. Angst vor Maja und Pat, Angst vor einer neuen Mobbingattacke.

				Als sie das Klassenzimmer betrat, waren schon alle da. Sie wich den Blicken aus, schaltete ihre Ohren auf Durchzug und machte sich auf alles gefasst. Doch an ihrem Tisch pappte nur ein gelbes Post-it. Ich wünsch dir einen schönen Tag, Bitch! Das war ja echt harmlos. Gingen den beiden Tussen langsam die Ideen aus? Erleichtert setzte Sandra sich, knüllte den Zettel zusammen und warf ihn über drei Bankreihen in den Papierkorb. Alina kam, rutschte an ihre Seite und Janina winkte ihr zu. Der Tag begann gar nicht so mies.

				Nach der Pause war es so weit. Lindner trat ins Klassenzimmer. Er schien seine Schüler zu hassen, denn er redete so gut wie nicht mit ihnen. Nun klappte er die Tafel auf und diesmal erwischte es Sandra eiskalt.

				Sandra, Pissnelke!, stand da. Mit groben Kreidestrichen hatte jemand eine pinkelnde Figur danebengemalt. Alle lachten und grölten. Sandras Magen klumpte sich zusammen, ihre Hände begannen zu zittern und die Augen zu brennen. Nein, sie würde nicht losheulen und das Zittern würde auch gleich wieder aufhören. Ihre Kiefermuskeln verspannten sich bei dem Versuch, ihrem Gesicht einen gelassenen Ausdruck zu verleihen, während sie am liebsten geschrien hätte: Ihr Arschlöcher! Ihr blöden Zicken! Ich habe euch nichts getan! Warum macht ihr das? Hört auf damit! Lasst mich in Ruhe!

				Doch das war genau das, was Maja und Pat erreichen wollten, dass sie ausrastete, und den Gefallen würde sie ihnen nicht tun. Niemals.

				Lindner griff wortlos zum Lappen, wischte die Tafel sauber und schrieb: 1. Klassenarbeit Mathematik, 10 E. Abgabe: 11.30 Uhr. Dann teilte er die Aufgabenblätter aus.

				Fünf Aufgaben, davon zwei in Trigonometrie. Das war ja klar gewesen. Sandra begann mit den Funktionen. Doch Zahlen und Formeln wirbelten wild durcheinander. Nichts bekam sie richtig zu fassen. Ihre Überlegungen liefen ins Leere, bis sie sich völlig mutlos fühlte, fahrig und nervös war und bei jedem Geräusch zusammenzuckte.

				Als sie am Ende der Stunde die Blätter abgab, war sie sicher, nicht mehr als eine Vier oder Fünf geschafft zu haben.

				Lindner schlurfte hinaus. Sandra nahm ihren ganzen Mut zusammen, stand auf und ging zu Maja und Pat. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie total zittrig war.

				Gelangweilt sahen beide auf, als Sandra vor ihnen stehen blieb. »Ist was?«, fragte Maja.

				»Könnt ihr mich bitte einfach mal in Ruhe lassen? Keine Post-its, keine gefakten Bilder im Netz, keine Kotztüten. Ihr könnt euch das alles sparen. Ihr werdet es nicht schaffen.«

				»Was denn?« Pat riss die Augen übertrieben weit auf und legte den Kopf schief.

				»Dass ich ausraste, dass ich schlechte Noten schreibe, dass ich weinend zusammenbreche oder hysterisch werde, dass ich Depressionen kriege und vom Hochhaus springe… keine Ahnung, was ihr vorhabt. Ist auch scheißegal. Ihr schafft es nicht.«

				Maja stützte das Kinn in die Hand und sah Pat fragend an. »Dann sollten wir all diese fiesen Sachen wohl besser bleiben lassen. Was meinst du, Pat?«

				»Würde ich ja sofort.« Pat setzte einen Unschuldsblick auf. Ihre Stimme klang zuckersüß. »War ja wirklich mies, das Foto von Sandra ins Netz zu stellen. Echt jetzt. Und dann die Kotztüte, das war nicht nett. Völlig daneben. Wo doch alle wissen, dass Sandra einfach nur auf ihre Figur achtet und gar nicht magersüchtig ist. Tja, also… wie gesagt: Ich würde ja sofort damit aufhören.« Bedauernd breitete sie die Arme aus und klimperte mit den Wimpern. »Aber leider waren wir das nicht.«

				Maja zog eine Schnute. »Sandra, Engelchen, du hast die Falschen angemacht. Und das war nicht nett von dir.«

				Was? Sollte sie sich geirrt haben? Verunsichert starrte Sandra die beiden an. Mit völlig gelangweilter Miene hielten sie ihrem Blick stand.

				»Vielleicht solltest du dich entschuldigen«, meinte Pat und stützte nun ebenfalls das Kinn in die Hand.

				»Ich glaube euch kein Wort. Lasst mich einfach in Ruhe. Ja? Sonst…«

				»Sonst?«, fragend stiegen Majas gezupfte Brauen in die Höhe.

				»Sonst springt sie vom Hochhaus. Hast du doch gehört.«

				»Das gibt nicht mal einen Fettfleck!« Maja brach in gackerndes Gelächter aus. Pat stimmte ein. Und nicht nur sie. Alle lachten. Sami schlug sich auf die Schenkel, Tina prustete, Charlies Kopf wurde ganz rot vor Lachen, Marlene kicherte still, während Anke glucksend den Kopf nach hinten warf. Alle fanden das lustig. Alle wollten, dass sie vom Hochhaus sprang. Alle. Bis auf Alina und… Sandra sah zu Janina. Auch sie kicherte. Maja liefen inzwischen Lachtränen über die Wange.

				In Sandras Kopf setzte sich ein weißes Rauschen fest, das alles überlagerte. Das Denken. Das Handeln. Das Fühlen. Ihre Beine bewegten sich von ganz allein, gingen mit ihr aus dem Klassenzimmer, aus der Schule, trugen sie über die Straße bis zur U-Bahn-Station. Stiegen mit ihr auf die Rolltreppe und brachten sie auf den Bahnsteig. Ganz nah an die Kante. In einer Minute kam die nächste U-Bahn. Das stand auf der Anzeigetafel.

				»Mensch. Sandra.«

				Sie fuhr herum. Das weiße Rauschen ebbte ab.

				Alina stand atemlos vor ihr. Sie trug Sandras Tasche und Jacke in der Hand. Den Schal hatte sie sich um den Hals gelegt.

				»Gib nichts drauf. Das sind zwei doofe Tussen und neidisch obendrein. Lass dich doch von denen nicht fertigmachen. Komm, wir gehen erst mal nach draußen. Wieso bist du überhaupt hier runter?«

				Was machte sie hier? Sandra wusste es nicht. Wusste nicht mal, wie sie hierhergekommen war.

				Ein kalter Luftzug strömte aus dem Tunnel, das Rattern der nahenden U-Bahn wurde lauter. Mit quietschenden Bremsen fuhr sie in den Bahnhof ein.
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				Alina reichte ihr Jacke und Schal und, als Sandra beides angezogen hatte, auch noch die Tasche. »Deutsch schwänzen wir jetzt. Joswig wird uns das schon durchgehen lassen. Ich bringe dich heim und dann quatschen wir ausgiebig. Quatsch: wir lästern! So richtig fies. Wirst sehen, das tut gut.«

				Sandra bekam nur die Hälfte mit. Nach Hause gehen… das ging nicht… die Wohnung… der Dreck. Sie schüttelte den Kopf.

				»Was? Nicht lästern? Sandra, du bist einfach zu nett.«

				»Ich will nicht heim. Lass uns woanders hingehen. Ins Einkaufszentrum vielleicht.«

				»Okay. Wie wär’s mit einem Latte?«

				Klar, das wäre toll. Aber ich habe kein Geld. »Gut.« Sollte Alina sich einen Kaffee kaufen. Mit der Rolltreppe fuhren sie nach oben, überquerten den Platz und betraten das Einkaufszentrum. Wenn Joswig nun eine Entschuldigung verlangte? Dann würde sie eben Lauras Unterschrift fälschen. Darauf kam es jetzt auch schon nicht mehr an.

				Joswig. Bei der Erinnerung an sein Gesicht… diese Augen… das süße Grübchen… die Lippen, die irgendwie energisch wirkten… bei der Erinnerung an ihn fühlte sie sich sofort ein wenig leichter, beinahe froh.

				Hallo? Geht’s noch? Was war los mit ihr?

				War sie etwa drauf und dran, sich in Joswig zu verlieben? In ihren Lehrer? Sandra, du bist so was von bescheuert. Nein. Sie war nicht verliebt. Joswig war nett und es tat ihr gut, dass es in dem ganzen Schlamassel, in dem sie steckte, jemanden gab, den sie vielleicht um Hilfe bitten konnte. Notfalls. Wenn sie das nicht mehr packte, wenn Laura tatsächlich ganz bei Ulf wohnen würde. Aber verliebt war sie nicht in Joswig. Ganz sicher nicht.

				»Hallo Sandra? Raumschiff an Erde. Wir sind da.«

				Tatsächlich. Sie standen vor Starbucks.

				Alina bestellte einen großen Milchkaffee. Sandra sagte, sie habe Magenschmerzen und wolle nichts trinken. Vermutlich kamen die vom Stress mit Maja und Pat.

				»Okay, dann spendiere ich dir einen Tee. Ist gut für den Magen. Einverstanden?«

				»Ja. Gerne. Danke.« Sandra war Alina dankbar und fühlte sich trotzdem schäbig. Noch immer hatte Alina keine Ahnung, was los war.

				Sie holten die Getränke und quatschten dann ausgiebig. Alina war genau wie Sandra davon überzeugt, dass Maja und Pat hinter dem Mobbing steckten. Sie waren einfach zu feige, dazu zu stehen. »Ich werde mal meine Mutter fragen, wie du dich da am besten verhältst«, schlug Alina vor.

				»Vermutlich ist Ignorieren die beste Taktik. Sie darauf anzusprechen, bringt nichts. Das stachelt sie erst recht an. Hast du ja gerade gesehen. Die sind richtig zu Höchstform aufgelaufen… und alle haben mitgemacht. Was haben die nur gegen mich?« Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und fühlte sich so kraftlos wie ein Blatt Papier.

				»Nix. Niemand hat was gegen dich. Das ist der Herdentrieb. Lauter blöde Schafe und ein paar dumme Böcke. Mäh! Bäh!« Alina hob das Kinn und blökte herzzerreißend. »Määääh!«

				»Bähh!«, fiel Sandra ein. Doch das Lachen blieb irgendwo auf halbem Weg stecken, wollte nicht zum befreienden Gelächter werden.

				Kurz nach eins musste Sandra los, Vanessa abholen, denn Laura besuchte angeblich noch immer diesen Kurs. Als sie Alina zum Abschied umarmte, fühlte sie sich schäbig und hinterhältig. Alina war ihre Freundin. Ihre einzige Freundin. Sie hatte ihr heute die Sachen hinterhergetragen, war ihr nachgelaufen und hatte sie… hatte sie… Diesen Gedanken konnte sie nicht zu Ende denken. Für einen Augenblick glaubte sie, den kühlen Luftzug der U-Bahn wieder zu spüren.

				Wieder einmal sorgte Sandra dafür, dass Vanessa bei Ayshe etwas zu essen bekam, und überlegte dann fieberhaft, woher sie Geld für Lebensmittel nehmen sollte. Laura war nicht erreichbar. Allerdings war sie überfällig. In den nächsten Tagen würde sie sicher kommen, den Kühlschrank füllen und Geld bringen. Aber bis dahin… Sollte sie zu den Ihrigs fahren und das Putzgeld einfordern, obwohl ausgemacht war, dass sie es beim nächsten Mal bekam?

				Vielleicht gab es in München noch andere Verteilstationen für kostenlose Lebensmittel? Eine, für die man keinen Ausweis brauchte. Sandra googelte das und stieß auf eine Website, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Die Site beschäftigte sich mit dem Thema Containern.

				Was da stand, war einfach unglaublich. Supermärkte warfen genießbare Lebensmittel weg, weil die Verpackung beschädigt oder das Mindesthaltbarkeitsdatum erreicht war oder weil die Produktreihe aussortiert wurde. Oder einfach nur, weil Obst und Gemüse nicht mehr knackig aussahen. Das war doch total verrückt. Weshalb verschenkte man den Kram nicht an Menschen, die ihn brauchen konnten? Genau diese Frage schienen sich zunehmend mehr Leute zu stellen. Inzwischen gab es Gruppen, die sich zum Containern trafen. Sie suchten nach Ladenschluss in den Hinterhöfen der Märkte genießbare Lebensmittel aus den Abfallcontainern. Teils aus finanziellen Gründen, teils aus weltanschaulicher Überzeugung, diese Verschwendung nicht hinnehmen zu wollen. Super Idee!, dachte Sandra. Das konnte sie auch machen. Allein. Supermärkte gab es einige im Umkreis. Nur, bis nach Ladenschluss konnte sie nicht warten. Jedenfalls nicht heute. Vanessa würde um sieben von Ayshe kommen.

				Kurz nach sechs packte Sandra zwei Plastiktüten in den Rucksack, suchte die Taschenlampe und fand sie in der Flurkommode. Damit war die Ausrüstung perfekt. Bis auf Gummihandschuhe. Sie hatte keine und machte sich darauf gefasst, schlimmstenfalls in gammeliges Obst und Gemüse zu fassen. Es gab Schlimmeres.

				Inzwischen war es dunkel geworden und noch kälter. Der Matsch auf den Gehwegen war gefroren und glatt. Da Sandra Lauras Stiefel angezogen hatte, tendierte die Gefahr auszurutschen gegen null. Wieder musste sie an Joswig denken. Nils. Und gleich fühlte sie sich ein wenig leichter, froher, beinahe glücklich. Nils. So hieß er. Ich bin Nils Joswig. Euer neuer Klassenlehrer. So hatte er sich vorgestellt. Nils. Das klang so nett. So jungenhaft. Und so viel älter war er eigentlich gar nicht. Oh Mann! Schon wieder drifteten ihre Gedanken ab! Wollte sie sich wirklich ein weiteres Problem aufhalsen? Nee. Wirklich nicht! »Never!«, sagte sie in die Dunkelheit.

				Sie hatte einen Supermarkt in der Nähe des Klinikums ausgewählt. Möglichst weit weg von daheim, falls irgendwer sie erkannte… Auf dem Weg dorthin hatte sie zweimal das Gefühl, jemand ginge ihr nach. Leichte, tappende Schritte. Doch als sie sich umdrehte, sah sie nur eine alte Frau mit Stock und beim zweiten Mal einen Radfahrer, der auf dem Gehweg fuhr.

				Wurde sie jetzt langsam paranoid?

				Kurze Zeit später hatte sie ihr Ziel erreicht. Der Hof des Supermarkts war frei zugänglich. Kein Zaun. Kein Tor. Irgendwas rührte sich dort. Jemand huschte im Halbdunkel zwischen den Containern herum. Ein Gleichgesinnter? Sandra blieb im Schutz einer kahlen Hecke stehen. Doch der Mann, den sie einen Moment später entdeckte, trug einen grünen Kittel mit dem Logo des Discounters und in der Hand eine Palette Joghurts. Der Deckel des Containers quietschte, als er ihn öffnete und sich schwungvoll seiner Last entledigte. Perfekt. Joghurt hatten sie schon ewig nicht mehr gegessen. Sandra wartete, bis der Mann durch die Hintertür im Markt verschwand, dann sah sie sich um. Niemand zu sehen. Der Deckel des Containers stand noch offen. Sie zog die Taschenlampe hervor und leuchtete hinein. Obenauf lagen die Joghurts. Sandra griff vier Becher. Im Licht der Taschenlampe las sie den Aufdruck. Zwei Tage über dem Mindesthaltbarkeitsdatum. Das musste ja nicht bedeuten, dass sie verdorben waren. Mindestens haltbar hieß das ja und nicht längstens. Sie steckte die Becher in eine Plastiktüte. Dann suchte sie weiter. Nach zehn Minuten hatte sie eine Rolle Kekse, die noch gut aussah, einen überreifen Camembert, eine Packung Vollkornbrot, Räucherlachs in Folie eingeschweißt und sogar eine Schachtel Schaumküsse erbeutet. Vanessa würde jubeln. Schaumküsse!
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				Am Mittwoch rief Sabine Ihrig an. Sie hatte sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen. Der Putztermin am Donnerstag fiel aus. Sandra sollte nächste Woche kommen. Verdammter Mist! Nicht nur, dass sie nun nichts dazuverdiente, sie musste auch noch eine Woche länger auf das Geld warten, das ihr schon zustand.

				Das Mobbing ging weiter: Getuschel und blöde Witze, ab und an ein Zettel. Bitch. Pissnelke. Auf Facebook loggte sie sich nicht mehr ein, aus Angst davor, was dort über sie geschrieben wurde. Sandra versuchte, ihre Mitschüler, so gut es ging, zu ignorieren. Jeden Tag wappnete sie sich gegen neue Gemeinheiten. Doch nach und nach höhlten diese Aktionen sie aus. Sie wurde immer fahriger, war schlecht gelaunt und fühlte sich jeden Tag ein Stück elender.

				Als sie an diesem Morgen ins Klassenzimmer kam, fand sie eine Pampers auf ihrem Platz. Sie nahm die Windel, ging, von Gekicher begleitet, zum Papierkorb und stopfte sie hinein. Erste Stunde Mathe. Lindner hatte tatsächlich schon die Mathearbeit korrigiert. Sandras Einschätzung war realistisch gewesen. Eine Fünf.

				Eigentlich war es gar nicht so schlecht, die Welt wie durch Milchglas wahrzunehmen. Alles blieb auf Distanz. Nichts tat richtig weh. Ein anhaltend dumpfer Schmerz. Der ließ sich irgendwie aushalten. Eine Fünf in Mathe. Wenn sie in Deutsch und Englisch eine Zwei schaffte, reichte das immer noch für den Übertritt auf die FOS.

				Joswig fing Sandra während der Pause im Hof ab und fragte, weshalb sie sich am Dienstag keine Befreiung geholt, sondern einfach so den Unterricht verlassen habe. »Mir war schlecht«, log Sandra. »Ich habe einfach nicht daran gedacht.«

				»Einmal kann ich dir das durchgehen lassen. Ein zweites Mal nicht. Und deine Mutter ist nicht zur Sprechstunde gekommen. Weshalb?«

				Tja. Überraschung!, dachte Sandra. Joswig bat sie nochmals, ihre Mutter zu ihm zu schicken. Wieder sah er sie mit diesem besorgten Blick an. Was bedrückt dich derart, dass du nur noch ein Schatten bist? Ich will dir helfen.

				Er trug Jeans und eine offene Lederjacke über einem Flanellhemd und wirkte so, als ob er in jeder Lebenslage genau wusste, was zu tun war. Sicher toll für ihn. Aber er sollte sie endlich in Ruhe lassen.

				»Das wird nicht klappen. Sie macht einen Kurs, von der Arbeitsagentur aus. Da kann sie nicht einfach fehlen.«

				»Sie kann mich anrufen, dann machen wir einen Termin am Abend.«

				Sandra entdeckte Maja. Sie stand keine zwei Meter entfernt und hielt das Handy ans Ohr. Doch Sandra wusste, dass sie nicht telefonierte. Allein der schmachtende Blick, mit dem sie Joswig ansah. Sicher versuchte sie, jedes Wort des Gespräches zu erhaschen.

				»Wissen Sie was, ich bin nicht die Sekretärin meiner Mutter.« Sandra bückte sich, hob einen Fetzen Papier auf, der neben dem Abfalleimer lag, griff nach dem Kugelschreiber, der in der Brusttasche seines Hemdes steckte, und notierte Lauras Handynummer. »Rufen Sie sie selbst an.« Sie drückte ihm Zettel und Stift in die Hand und wollte sich umdrehen, doch es ging nicht. Er hielt sie mit seinen Augen fest. Wie machte er das? In ihren Kopf setzte sich ein Schwarm Hummeln und in ihren Bauch etliche Schmetterlinge. Ihr Herz schlug, als wollte es jeden Moment bersten. Total verrückt! Sie konnte sich doch nicht in Joswig verlieben. Es sei denn, sie brauchte dringend ein weiteres Problem. Sie schüttelte den Kopf, verjagte jeden verliebten Gedanken, zog bedauernd die Schultern hoch und ließ ihn stehen. Der Blick, den Maja ihr zuschleuderte, war wie ein Giftpfeil. Na und!

				Sie musste Laura vorwarnen, dass Joswig anrufen würde. Obwohl, warum denn? Ihre Mutter ging ohnehin so gut wie nie ans Telefon. Sollte Joswig ihr doch auf die Mailbox quatschen.

				Hoffentlich war das kein Fehler gewesen, dass sie ihn einfach so hatte stehen lassen. Sie wusste selbst nicht, was in sie gefahren war. Wenn Joswig nun verletzt war oder wütend und seine Zuneigung in Ärger umschlug? Was, wenn er sich rächte und ihr schlechte Noten reinwürgte?

				Oh, Mann, Sandra! Sie machte sich viel zu viele Gedanken. Bei der Erinnerung an seinen Blick bekam sie eine Gänsehaut. Was passierte da gerade mit ihr und ihm?

				Alina riss Sandra aus ihren Überlegungen. »Ich habe zwei Freikarten fürs Kino heute Abend. Kommst du mit?« Im Kino war Sandra schon ewig nicht mehr gewesen. Doch sie konnte Vanessa nicht so lange alleine lassen. »Gerne. Wahnsinnig gerne. Aber es geht nicht. Ich muss lernen.«

				Alina verzog ihre rosa geschminkten Lippen zu einer Schnute. »Schade. Echt. Du hast kaum noch Zeit für mich. Was ist los?«

				»Es geht einfach nicht. Ich habe die Mathearbeit in den Sand gesetzt und muss das ausbügeln, sonst schaffe ich den Übertritt auf die FOS nicht.«

				»Sorry. Daran habe ich nicht gedacht. Aber ich finde es schade, dass wir kaum noch etwas zusammen machen. Weißt du was, ich besuche dich einfach und bringe ein paar DVDs, Cola und Chips mit. Couch-Potatos. Hast du Lust?«

				Lust schon, dachte Sandra. Doch Alina würde Ausschlag kriegen, wenn sie die versiffte Wohnung sah, und sie würde mitbekommen, dass Laura nicht mehr bei ihnen lebte und dann… klar… Alina würde das ihrer Mutter erzählen und die würde natürlich etwas unternehmen. Sozpäd eben. Das Gefühl, langsam in einem Sumpf zu versinken, wurde übermächtig.

				Alina würde sauer sein und das zu Recht. Doch Sandra sah keinen Ausweg. Entschuldigend zog sie die Schultern hoch. »Ich muss echt lernen. Du weißt doch, dass ich auf die FOS will. Und die Fünf heute in Mathe…«

				»Was soll das? Warum weichst du mir aus? Wenn du nichts mit mir zu tun haben willst, dann kannst du das auch sagen.« Alina schüttelte enttäuscht den Kopf und ließ Sandra einfach stehen.

				Der dumpfe Schmerz hinter ihrem Brustbein verstärkte sich. Tränen traten ihr in die Augen. Sie zwinkerte sie weg. Wenn sie jetzt heulte… allen würde das gefallen… kichernd und feixend würden Maja und Pat, Sami und Charlie und alle anderen sie mit Häme überschütten.

				Die Schulstunden bis Unterrichtsende rauschten irgendwie an ihr vorüber. Wie jeden Tag holte sie Vanessa von der Schule ab und schickte sie gleich zu den Öczans. Sie fühlte sich leer, ihr fehlte jede Kraft, ihrer Schwester etwas zu essen zu machen, geschweige denn, die Hausaufgaben mit ihr durchzugehen. Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt und die Decke über den Kopf gezogen.

				Sie war grenzenlos müde, als sie die Wohnungstür aufsperrte, eintrat und im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Schlagartig wurde Sandra wach. Adrenalin schoss ihr bis in die Haarspitzen. Ein Einbrecher war genau das, was ihr an diesem verpfuschten Tag noch fehlte. Doch es war Laura, die in den Flur trat und den Reißverschluss ihrer Steppjacke zuzog. Sie zuckte zusammen, als sie Sandra entdeckte. Offenbar hatte sie gehofft, heimlich wieder verschwinden zu können.

				»Hallo Mama. Welche Ehre. Willst du nicht noch ein bisschen bleiben?«

				»Sandra. Was ist denn das für ein Tonfall?«

				»Haust du schon wieder ab?«

				»Ich wollte nur einkaufen gehen. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«

				»Lüge«, zischte Sandra. »Das ist alles, was du kannst. Lügen und abhauen. Du lässt uns im Stich. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie wir hier leben? Wie wir hier klarkommen? Ich geh putzen, um mir das Geld für die Klassenfahrt zu verdienen. Ich geh auf den Flohmarkt und verscherbel, was wir nicht unbedingt brauchen, um ein paar Lebensmittel einkaufen zu können, ich renn zur Münchner Tafel und krieg nichts, weil du deinen Arsch nicht hochbekommst, und dann klaube ich auch noch Essen aus dem Abfallcontainer, damit Vanessa und ich nicht verhungern. Und du spazierst hier herein und sagst, du gehst einkaufen! Und kommst gleich wieder! Für wie doof hältst du mich?« Erschöpft lehnte Sandra sich an die Kommode im Flur.

				Laura war wie festgenagelt stehen geblieben, doch nun kam Bewegung in sie. Energisch holte sie eine pinkfarbene Baskenmütze aus der Jackentasche und zog sie über die struppigen Haare.

				»Du bist so schrecklich patent. Von mir hast du das nicht.«

				»Ich bin was?«

				»Praktisch, tüchtig, zupackend. Nenn es, wie du es willst.«

				An Sandra vorbei schob Laura sich zur Wohnungstür. »Ich gehe jetzt einkaufen und bin gleich wieder da. Kapiert?«

				»Auf der Flucht bist du!«, schrie Sandra. »Das sollte dir langsam klar werden. Du rennst vor deinen Problemen weg. Aber das funktioniert nicht! Und ertränken klappt auch nicht, und wenn du noch so viel Alkohol in dich reinkippst. Denn deine Scheißprobleme kleben an dir. Du wirst sie nur los, wenn du sie dir mal anguckst und überlegst, was du dagegen machen kannst.«

				Ein giftiges Funkeln erschien in Lauras Augen. »Sag du mir nicht, was ich tun soll.« Sie zog die Tür auf. Eine Sekunde später fiel sie donnernd hinter ihr ins Schloss.

				Gut, dass Vanessa oben bei Ayshe ist, dachte Sandra noch, bevor sie sich heulend aufs Sofa schmiss.

				Als sie sich einigermaßen ausgeweint hatte, fühlte sie sich etwas besser. Sie versuchte zu lernen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Sie stellte sich vor, wie Alina die schmuddelige Wohnung, an die sie sich inzwischen einigermaßen gewöhnt hatte, sehen würde.

				Verwahrlost, dachte Sandra beschämt. Das ist die passende Beschreibung. Wir verwahrlosen hier. Ich kann niemanden reinlassen, solange es hier so aussieht.

				Eine saubere Wohnung oder Berlin? Das war nun die Frage.

				Was für eine Frage denn? Schon vergessen?, fragte eine sarkastische Stimme in ihrem Kopf. Berlin kannst du vergessen, in die Tonne treten, dir abschminken. Wer passt auf Vanessa auf?

				Ich kann Ayshes Mutter fragen.

				Vergiss es!

				Ich frage Ayshes Mutter!

				Berlin und saubere Wohnung. In dieser Reihenfolge. Wenn sie das Geld für die Klassenfahrt erst mal zusammenhatte, konnte sie weiter putzen gehen. Was sie damit verdiente, würde sie in Putzmittel und einen Staubsauger investieren. Den konnte sie für ein paar Euro auf dem Flohmarkt kaufen. Ein paar Wochen im Dreck ließen sich aushalten. Du bist so schrecklich patent! Genau, dachte Sandra. Nur schrecklich ist das falsche Adjektiv. Und von dir habe ich das wirklich nicht.

				Sie zog das Handy aus der Tasche und schickte Alina eine SMS. Sorry. Wie wäre es mit einem DVD-Abend nach der Englischschulaufgabe?

				Sandra steckte das Handy wieder ein und sah aus dem Fenster. Grauer Nieselregen. Als die halbe Stunde um war, lauschte sie auf Schritte im Flur. Idiotisch. Laura würde nicht zurückkommen. Hatte sie das auch nur eine Sekunde geglaubt?

				Die Englischaufgabe stand an. Sandra ging ins Kinderzimmer, setzte sich an den winzigen Tisch und versuchte erneut, sich auf Englisch zu konzentrieren. Es war zwecklos. Plötzlich überrollte sie eine nie gekannte Wut. Alina hatte ein eigenes Zimmer. Maja hatte ein eigenes Zimmer. Alle hatten eines. Nur sie nicht. Sie teilte sich einen winzigen Raum mit ihrer kleinen Schwester, während das Zimmer nebenan langsam Spinnweben ansetzte. Sie sprang auf, rannte in die Küche, riss die Rolle mit Müllbeuteln aus der Schublade und stürmte ins Schlafzimmer. Zehn Minuten später hatte sie Lauras Krempel hineingestopft. Sie schleppte die vollen Säcke und das Bettzeug in den Kellerverschlag. Nur den PC ließ sie stehen. Den brauchte sie.

				Dann räumte sie ihre Sachen in Schrank und Kommode. Mit Tesa hängte sie die Plakate von Unheilig auf, ihrer Lieblingsband. Zum Schluss baute sie ihr altes Bett auseinander und schleppte die Teile ebenfalls in den Keller. Nach drei Stunden Arbeit war Sandra verschwitzt, dreckig und fix und fertig. Aber sie hatte ein eigenes Zimmer. Und Vanessa ebenfalls. Wenn Laura tatsächlich mal hier schlafen wollte, konnte sie das auf der Couch tun.

				Kurz nach sechs kam Vanessa von Ayshe. Ihr Mund war mit Schokolade verschmiert und ihre Augen strahlten.

				»Na, Maus. Hast du einen schönen Nachmittag gehabt?«

				Vanessa nickte. »Ich hab eine Katze aus Knete gemacht.« Dabei fiel ihr Blick durch die geöffnete Tür ins Schlafzimmer. Ihre Augen wurden ganz groß vor Schreck.

				Sandra wurde schwindelig. Verdammt! Warum hatte sie nicht dran gedacht, wie diese Umräumaktion auf Vanessa wirken musste?

				»Mama ist weg?« Die Worte waren kaum zu verstehen.

				»Nein. Ist sie nicht. Sie… Sie…« Sandra fiel keine Ausrede ein. Vor ihrer kleinen Schwester ging sie in die Hocke und nahm sie in den Arm. »Mama geht es nicht so gut, deshalb wohnt sie bei Ulf. Trotzdem hat sie dich lieb. Ganz doll. Glaub mir.«

				»Hat sie nicht.« Die Stimme klang erstickt an Sandras Hals. »Ich hasse sie!« Vanessa riss sich los. »Ich hasse sie! Ich hasse sie! Ich will sie nie wieder sehen!« Sie rannte ins Kinderzimmer, warf sich aufs Bett und begann, hemmungslos zu weinen.

				Sandra folgte ihr. Vanessa hatte den Kopf tief ins Kissen gegraben. Ein ersticktes Schluchzen drang hervor. Ihr kleiner Körper zuckte.

				Sandra kniete sich auf den Boden und begann, Vanessa übers Haar zu streicheln. »Ich hab dich lieb. Mehr als man einen Menschen überhaupt lieb haben kann. Ich kümmere mich um dich und bin immer für dich da. Ich lass dich nicht allein. Nie.«
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				Am nächsten Tag hatte Vanessa sich beruhigt, war allerdings still und in sich gekehrt. Weder beim Frühstück sprach sie über Laura noch auf dem Schulweg.

				Als Sandra sich der Joachim-Ringelnatz-Realschule näherte, spürte sie die Angst in jeder Pore sitzen. Ihr war kalt. Was würde sie heute erwarten? Gegen welche Gemeinheit musste sie sich rüsten? Ihre Schritte verlangsamten sich unwillkürlich.

				Einzeln oder in Gruppen strömten die Schüler der Realschule zu. Es wurde gequatscht und gelacht, getuschelt und gekichert, Musik gehört und telefoniert und einige qualmten schnell noch eine Zigarette. All diese Eindrücke nahm Sandra kaum wahr. Wieder fühlte sie sich wie in einer Blase, die sie von allen trennte.

				Jetzt nicht durch diese Tür zu gehen… Der Gedanke war verlockend. Ein Tag Auszeit von Maja und Pat. Ein Tag ohne fiese Bemerkungen und ohne Spott. Sich daheim ins Bett legen, die Ohren zustöpseln und nur Musik hören, bis die Gedanken leicht und frei wurden, ein wenig träumen… Sie blieb am Straßenrand stehen und starrte auf das Schulgebäude. Da jetzt nicht hineinzumüssen… Doch das ging nicht. Wenn sie so anfing… wo würde das enden? Ziemlich sicher damit, dass sie die Prüfungen nicht schaffte, und dann konnte sie sich alles abschminken, alle Träume, alle Ziele… keine FOS, keine gute Ausbildung, kein neues Leben… Eine schlechte Note in Mathe hatte sie schon. Mehr konnte sie sich nicht leisten. Sieben Monate noch.

				Sandra marschierte los. Ich gehe jetzt da rein. Ich halte das durch. Ich höre nicht hin, denke an Island, an Polarlichter. Eines Tages werde ich sie sehen. Ich lasse mich nicht kirre machen, sieben Monate und ich habe es geschafft.

				Diese Gedanken wiederholte sie wie ein Mantra, während sie die Schule betrat und durch die Aula zum Klassenzimmer ging.

				Als sie eintrat, herrschte der übliche Geräuschpegel. Sami und Charlie saßen auf dem Fensterbrett über ein A4-Blatt gebeugt. Lernten die etwa? Es geschahen noch Wunder. Sami grinste anzüglich, als er Sandra sah.

				Maja und Pat steckten die Köpfe zusammen, wie immer. Marlene simste. Auch vor ihr lag ein Bogen Papier und Janina blätterte in einer Zeitschrift, darunter lugte ebenfalls ein A4-Bogen hervor. Im Sommer hatte Janina noch Bravo gelesen, jetzt war es die Cosmopolitan.

				Auf den ersten Blick schien alles normal zu sein. Und doch… etwas lag in der Luft. Sandra ging an ihren Platz. Alina ließ einen Zettel verschwinden und starrte ins Englischbuch, als Sandra sich neben sie setzte. Sie hatte auf die SMS nicht geantwortet. Was wohl bedeutete, dass sie noch sauer war. Sandra fehlte jetzt irgendwie jede Kraft für ein versöhnliches Wort. Was für Blätter waren das, die anscheinend alle hatten? Nur sie nicht.

				»Hi. Alina.«

				Ein giftiger Blick war die Antwort. Er traf Sandra mitten ins Herz. Sie zog die Unterlippe unter die Schneidezähne und biss darauf, um dieses Bleigefühl von Kummer, Trauer oder wie immer man das nennen wollte nicht schon wieder hochkommen zu lassen. Währenddessen raffte Alina ihre Sachen zusammen, stopfte sie in den Rucksack und stand auf.

				Was sollte das denn werden?

				»Freundinnen! Ja?«, giftete sie und Sandra zuckte zusammen.

				»Freundinnen vertrauen einander und erzählen sich alles. Okay. Ich hab’s kapiert.«

				Die unsichtbare Hand legte sich um Sandras Kehle. Sie bekam kaum noch Luft. In den Ohren rauschte das Blut. Was war hier los? »Was meinst du denn? Wovon redest du?«, brachte sie mühsam hervor. Hatte Alina etwa herausgefunden, dass Laura weg war?

				Alina baute sich vor Sandra auf. »Wovon ich rede? Du hast also keine Ahnung? Du hast Nerven! Man kann auch lügen, indem man nichts sagt.«

				»Betrügerschlampe«, zischte jemand hinter Sandra.

				Sie fuhr herum. Wer hatte das gesagt? Betrüger… Ein Schwall Säure stieg aus ihrem leeren Magen hoch und verätzte die Speiseröhre. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Die Finger kribbelten. Betrügerschlampe! Wie…? Wer…?

				Alle starrten sie abwartend an. Es war totenstill im Klassenzimmer. Die große Ruhe vor dem Sturm.

				Alina zerrte den Zettel hervor und drückte ihn Sandra in die Hand. »Ein ganz normaler Filialleiter in einer Bank ist dein Vater also!«

				Fassungslos starrte Sandra auf das Stück Papier. Sparkassenleiter wegen Unterschlagung vor Gericht. Eine Kopie des Zeitungsartikels von damals. Ein Bild ihres Vaters in Handschellen. Beinahe neun Jahre war das her. Wer hatte das ausgegraben? Warum?

				»Betrügerschlampe.« Wieder hatte jemand dieses Wort geflüstert. Andere stimmten ein. »Betrügerschlampe. Betrügerschlampe.« Sami schlug im Takt auf die Tischplatte. »Betrügerschlampe. Betrügerschlampe.« Der Chor wurde lauter.

				Sandras Herz raste. Tränen traten ihr in die Augen. Alina wandte sich ab und setzte sich an den freien Platz neben Janina und Marlene. Bunte Lichtpunkte begannen, vor Sandras Augen zu tanzen. Alles drehte sich.

				»Betrügerschlampe. Betrügerschlampe.« Maja sah sie mit gespannter Erwartung an, während sie dieses Wort im Chor mit den anderen wiederholte und wiederholte. Pats Blick schien Eiszapfen zu schleudern. »Betrügerschlampe. Betrügerschlampe.«

				Sandra griff nach ihrem Rucksack und stolperte aus dem Klassenzimmer. Die Tür schlug hinter ihr zu. Frau Meißner, die Englischlehrerin, kam ihr entgegen und sprach sie an. Sandra reagierte nicht, sie lief einfach weiter und weiter.

				Bis sie die Wohnungstür hinter sich ins Schloss geworfen hatte, schaffte sie es, die Tränen zurückzuhalten. Doch dann war kein Halten mehr. Wer hatte das getan? Und warum? Sie hatte mit niemandem Streit, hatte niemandem etwas getan. Nur Alina… dass sie sauer war, das verstand Sandra ja irgendwie. Aber das war doch kein Grund, sich gleich von ihr abzuwenden, oder? Schluchzend warf sie sich in ihrem neuen Zimmer aufs Bett. Eigentlich hatte sie nie groß mit Alina über ihren Vater gesprochen. Das eine Mal war schon ewig her. Sechste Klasse oder so. Da hatte sie Alina gesagt, dass ihre Eltern geschieden waren und ihr Vater Filialleiter einer Bank gewesen war. Mehr nicht. Sie hatte nicht gelogen… aber auch nicht die Wahrheit gesagt… und nun wussten es alle. Betrügerschlampe. Betrügerschlampe. Jedes Wort ein Schlag ins Gesicht. Sie hallten in ihr nach, waren durch nichts zum Schweigen zu bringen. Sie dröhnten im Schädel, vibrierten im Körper, ließen sie verzweifelt schluchzen. Sandra griff nach den Kopfhörern und drehte Unheilig auf volle Lautstärke.

				Ich fang ein Bild von dir, und dieser eine Augenblick bleibt mein gedanklicher Besitz, den kriegt der Himmel nicht zurück. Ich schau zurück auf eine wunderschöne Zeit.

				Die Tränen flossen unaufhörlich, bis die Stimmen allmählich verhallten und sie ganz von Musik erfüllt war, jede Faser ihres Körpers mitschwang, jeder Takt sie tröstend umfing, wie Arme, die sie hielten. Ich fang ein Bild von dir. Aus diesem zarten Gespinst von Worten und Klängen stieg ein Bild empor. Honigfarbene Augen, ein Grübchen, ein Lächeln.
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				Irgendwie schaffte Sandra es, mittags aufzustehen, Vanessa abzuholen und etwas zu essen auf den Tisch zu bringen. Die Reste vom Containern. Sie selbst hatte keinen Hunger. Wenn sie auch nur einen Bissen essen würde, sie würde ihn sofort wieder rauswürgen. Ihr war kotzübel. In ihrem Kopf dröhnte ein dumpfer Schmerz.

				Vanessa brauchte Hilfe bei den Hausaufgaben und die Küche musste wenigstens ein bisschen aufgeräumt werden. Diese Aufgaben holten Sandra aus ihrem Tief. Im Laufe des Nachmittags wurde der Chor in ihrem Kopf leiser, verblassten die Gesichter ihrer Klassenkameraden. Das hämische Grinsen, der Hass in Pats Augen, die Schadenfreude in Marlenes Gesicht, Alinas Enttäuschung.

				Vanessa ging zum Spielen nach oben zu Ayshe. Wäsche musste gewaschen werden. Sandra ließ Wasser ins Waschbecken im Bad einlaufen und wusch mit Shampoo zwei von Vanessas Pullis, etliche Schlüpfer und Socken und dann noch für sich ihre zweite Jeans. Zum Trocknen verteilte sie die Sachen auf den Heizkörpern in der Wohnung. Die Socken hatten keinen Platz mehr, die drapierte sie auf den Rand der Badewanne.

				Nach dieser Aktion fühlte sie sich besser. Die Englischarbeit stand an. Dafür musste sie nicht viel lernen. In Englisch war sie gut. Trotzdem setze sie sich in ihrem Zimmer an den Tisch, um Grammatik zu wiederholen und Vokabeln zu lernen. Doch ihre Gedanken kehrten zu den Ereignissen in der Schule zurück.

				Dass sie einfach abgehauen war… schon wieder… das war nicht gut. Sie hätte sich im Sekretariat krankmelden müssen. Obwohl… der Unterricht hatte ja noch nicht begonnen gehabt, eine Entschuldigung reichte also. Doch dafür musste sie erst Laura auftreiben und bei diesem Gedanken verließ sie jede Kraft.

				An Lauras PC verfasste Sandra kurz entschlossen ein Entschuldigungsschreiben und druckte es aus. Doch dann zögerte sie, Lauras Unterschrift zu fälschen. Das war Betrug. Das ging nicht. Wenn das rauskam… Nein, sie würde die Unterschrift ihrer Mutter nicht fälschen. Sie würde nicht in die Fußstapfen ihres Vaters treten. Kurz entschlossen unterschrieb sie mit ihrem eigenen Namen. Niemand würde das überprüfen. Auch wenn Joswig die Unterschrift ihrer Mutter nicht kannte… es ging einfach nicht.

				Joswig. Bei dem Gedanken an ihn ließ die Anspannung plötzlich nach und ihr Kopf wurde ganz leicht. Im selben Augenblick verbot sie sich jede weitere Erinnerung an ihn. Sie hatte schon genug Probleme. Mehr als genug. Es war geradezu idiotisch, sich auch noch zu verlieben… und ausgerechnet in ihn. Liebeskummer war in der jetzigen Lage so überflüssig wie Beulenpest. Sandra schob alle Bilder von Joswig beiseite.

				Sieben Monate noch. Die würde sie durchhalten. Irgendwie. Sieben Monate. Das war nur ein bisschen mehr als ein halbes Jahr. Achtundzwanzig Wochen, beinahe zweihundert Tage. Adventszeit, Weihnachten, Silvester, Fasching, Ostern. Mit einem Mal erschien ihr diese Zeitspanne unendlich lange. Die Mobbingattacken gegen sie liefen seit zwei Wochen. Wenn das so weiterging? Achtundzwanzig Wochen lang! Das konnte niemand durchstehen.

				Sandra ließ sich aufs Bett fallen und zog die Decke um sich.

				Als Vanessa von Ayshe kam, wachte sie auf. Verdammt! Sie war eingeschlafen, obwohl sie doch für Englisch hatte lernen wollen.

				Nachdem sie zu Abend gegessen und Vanessa zu Bett gebracht hatte, setzte sie sich wieder an den Schreibtisch. Doch es war zwecklos. Sie war einfach zu fahrig und zu unruhig.

				In der Nacht schlief sie schlecht und träumte lauter wirres Zeug. Pat hatte einen Zauberstab in der Hand. Sie sah aus wie die Schneekönigin. Sie hob den Stab, ein Grollen erklang, wurde lauter, schwoll zu einem tosenden Donnern an. Der kalte Luftzug verwandelte sich in einen eisigen Sturm. Eine weiße Wand baute sich vor Sandra auf, eine Lawine überrollte sie, begrub sie, sie bekam keine Luft, ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, um an die Oberfläche zu gelangen.

				Keuchend wachte sie auf und schlief sofort wieder ein. Majas Mund war riesengroß, ein Schlund, der alles verschluckte. Marlenes Kichern wurde zu Widerhaken, die sie auf Sandra schleuderte… wieder und wieder wachte Sandra auf, schweißgebadet. So ging das die ganze Nacht, bis sie um kurz nach fünf völlig fertig aus dem Bett stieg, sich in der Küche einen Becher Pfefferminztee machte und endlich Vokabeln lernte.

				Die Arbeit fand gleich in der ersten Stunde statt. Sandra betrat die Schule zwei Minuten vor acht mit zugestöpselten Ohren. Auch im Klassenzimmer nahm sie die Kopfhörer nicht raus. Den Blick hielt sie gesenkt oder auf die Wand gerichtet. Sie wollte Maja und Pat, Sami und Charlie, Marlene, Janina und Alina nicht sehen und schon gar nicht hören. Keinen von ihnen. Sie setzte sich auch nicht auf ihren Platz, sondern ging zur freien Bank in der letzen Reihe, ganz außen. Dort würde sie ab heute sitzen. Ein Statement. Ich gehöre nicht zu euch und ich will auch nicht zu euch gehören. Lasst mich einfach in Ruhe.

				Der Gong erklang. Frau Meißner kam. Sandra nahm die Kopfhörer raus und studierte die Kritzeleien auf ihrer Bank.

				Die Aufgabenblätter wurden ausgeteilt. Es war einigermaßen ruhig, während alle sich bemühten, die Aufgaben zu bewältigen.

				Please translate into English. Sandra las den Text, der zu übersetzen war. Indianer messen der Natur große Bedeutung bei. Sie ist für sie nicht Wildnis, sondern ein lebendiges Wesen.

				Ihr Hirn war leer gefegt. Ihr fielen die Wörter nicht ein. Beimessen. Wie hieß das auf Englisch? Leere. Sie konnte nicht denken, ihr Gehirn stand auf Stand-by. Was war los mit ihr? Diesen Indianertext hatten sie doch mit Frau Meißner wieder und wieder durchgekaut. Sie hatte vor zwei Stunden noch die Vokabeln gelernt und nun… ihr fiel nicht eine ein. Panik stieg auf. Sie würde die Arbeit verhauen, eine Fünf kriegen, wie in Mathe.

				Nur die Ruhe, versuchte sie sich zu beruhigen. Fang mit der Grammatik an und dann machst du die Übersetzung hinterher.

				Infinitive or gerund? Complete the sentences, please.

				1) American pupils… need not (repeat) a year.

				Sandra starrte auf die Zeilen. Infinitiv oder Gerund? Wie war das mit dem Gerund gleich wieder? Am liebsten hätte sie sich gegen den Kopf geschlagen, um ihr Hirn aus dem Ruhemodus in Betriebsstatus zu bringen. Gerund? Infinitiv?

				Verzweifelt hob sie den Kopf, begegnete Majas Blick, sah, dass die Lippen ein Wort formten. »Betrügerschlampe!«

				Weißes Flimmern, sphärisches Rauschen. Das war alles, was sich bis zum Ende der Stunde in Sandras Kopf noch abspielte. Ihre Hand zitterte, als sie Frau Meißner das leere Blatt reichte.
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				Dank ihres Spickers hatte sie die Übersetzung gut hingekriegt und auch mit Grammatik war sie klargekommen. Sicher schaffte sie diesmal eine Drei. Alles lief nach Plan.

				Ein Blick zu Sandra. Indeed. Alles lief nach Plan! Sehr gut. Die Bitch war das reinste Nervenbündel, und so wie die Meißner auf das Blatt guckte, das Sandra ihr mit zitternder Hand gab, war das leer. Blütenweiß. Yeah! Die Bitch versuchte zwar noch immer, cool zu tun… diese Demonstration von ich will nichts mit euch zu tun haben heute Morgen, als sie sich nach hinten gesetzt hatte, ins Abseits. Ein klarer Versuch, cool zu wirken. Aber Sandra war inzwischen alles andere als cool. Nichts prallte mehr an ihr ab. Jeder Pfeil traf ins Ziel. Bald war sie so weit, bald war sie fällig.

				Die zweite Stunde begann. Bio beim Kramer. Er war nett. Einer der wenigen Lehrer, von denen sie ernst genommen wurde und den sie mochte. Er bat sie, ins Lehrerzimmer zu gehen. Dort lag ein Stapel Fotokopien in seinem Fach. Ob sie den wohl holen könnte? Klar konnte sie. Ihr Herz schlug schneller.

				Wenn Nils sich nicht traute, den ersten Schritt zu machen, dann würde sie das eben tun. Denn sie wusste: Mit seinen Augen sagte er ihr alles. Alles! Er war einfach zu schüchtern. Aber eigentlich war das süß. Richtig süß. Schon seit Tagen befand sich ein Mon Cherie in ihrer Tasche. Mon Cherie. Mein Liebling.

				Bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Einfach aufs Auto legen, das war plump. Außerdem konnte irgendwer es wegnehmen. Die Fenster von Nils’ Mini standen nie auch nur ein winziges Stück offen, sodass sie es auf den Fahrersitz hätte fallen lassen können. Einfach auf ihn zugehen und es ihm anbieten? Verwegener Gedanke, bei dem ihre Knie ganz weich wurden. Zu direkt, zu offensiv. Sie liebte das Geheimnisvolle. Sie wollte ihm ein Zeichen geben. Dezent, nicht wie ein Trampel. Ein Zeichen, das nur er und sie verstanden. Ein unsichtbares Band.

				Sie griff in die Tasche und tat so, als zöge sie ein Päckchen Tempos hervor. Die Süßigkeit ruhte in ihrer Hand, als sie das Klassenzimmer verließ.

				Die Meißner öffnete und ließ sie ins Lehrerzimmer, nachdem sie gesagt hatte, was sie wollte. Aus dem Fach von Kramer nahm sie die Kopien und bugsierte unauffällig das Mon Cherie in Nils’ Fach, das direkt daneben war. Ihr Herz klopfte wie wild. Was er wohl denken würde, wenn er es fand? Sicher wusste er sofort, dass es von ihr kam. Mon Cherie. Mein Liebling.

				In der Pause hatte er Aufsicht. Gedankenverloren sah er sich auf dem Schulhof um, aß dabei ein Sandwich und trank aus einem Thermosbecher. Irgendwann setzte er sich in Bewegung und steuerte auf Sandra zu.

				Sandra!

				Wieso Sandra?

				Immer und überall Sandra! Ganz allein stand sie wie das heilige Leiden am Zaun, hatte einen Märtyrerblick aufgesetzt, in den Ohren die billigen Kopfhörer ihres noch billigeren MP3-Players, die sie nun rauszog, als Nils vor ihr stehen blieb und sie ansprach.

				Unauffällig näherte sie sich, um mitzubekommen, was die schon wieder von ihm wollte. Es ging um die Englischstunde, neulich, als Sandra einfach weggelaufen war. Abgehauen, und wenn Alina ihr nicht nachgelaufen wäre, dann wären die Schüler der 10 E demnächst auf eine Beerdigung gegangen. Am U-Bahnsteig hatte Alina Sandra eingeholt. Das hatte sie heute Morgen vor der Englischarbeit gesagt, als sie sich vor die Klasse gestellt und sie darum gebeten hatte, Sandra in Ruhe zu lassen. »Ich habe Angst gehabt, dass sie sich vor den Zug wirft. Hört auf damit. Sandra hat niemandem von euch etwas getan.«

				Scheinheilige Tussi. Dabei ging sie doch selbst Sandra aus dem Weg, seit sie erfahren hatte, dass Sandras Vater ein Krimineller war. Der Fund dieses Artikels… wow! Das war ein echtes Goldstück gewesen. Sie liebte das Internet. Nichts blieb darin verborgen. Man musste nur wissen, wie man am besten suchte.

				Die Stimme von Nils wurde lauter. Was sagte er? Du hättest dich befreien lassen müssen. Einfach gehen, das geht nicht. Bis morgen reichst du eine Entschuldigung nach. Okay?

				Sandra nickte. Nils ließ sie einfach stehen, ging weiter am Zaun entlang und stellte dann den Thermosbecher auf die Betoneinfassung eines Blumentrogs. Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und zog etwas heraus. Es glitzerte pink. Mon Cherie.

				Ihr Herz begann zu rasen. In ihrem Kopf erklang Musik. Feel my love, coming from the heavens above.

				Er wickelte das Stück Schokolade aus dem metallisch funkelnden Papier und führte es zum Mund.

				When my eyes meet your eyes, you know it’s true.

				Genau in dem Moment, als er hineinbiss, trafen sich ihre Blicke. Freude explodierte in ihr, wurde zu funkelnden Sternen. When my eyes meet your eyes, you know it’s true. Baby come dance with me.
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				Es war dunkel. Der Regen hatte nachgelassen. Feuchtigkeit kondensierte und hing als Nebel zwischen Häusern, über Straßen und Wegen und hüllte das Viertel in milchigen Dunst. Sandra ging an kahlen Bäumen, Betonfassaden und graffitibesprühten Mülltonnenhäuschen vorbei und nahm all das nicht wahr.

				Sie fühlte sich wie tot. Ihr ganzes Leben ging den Bach hinunter, ihre Ziele und Träume konnte sie in die Tonne treten. Englisch Sechs. Mathe Fünf. Niemals konnte sie das ausbügeln. Maja. Pat. Was erwartete sie morgen? Sie würde einfach nicht hingehen.

				Wenn Vanessa nicht wäre, würde sie jetzt im Bett liegen und einfach nur schlafen. Schlafen, schlafen, schlafen. Sie hatte keinen Hunger, konnte nichts essen. Doch Vanessa brauchte etwas, deshalb hatte sie sich aufgerafft.

				Sie erreichte den Hinterhof des Discounters. Ein Auto parkte neben der Ladezone. Niemand saß darin. Über der Rampe, die zum Hintereingang führte, brannte wie neulich die Halogenleuchte. Einen Augenblick wartete sie und sah sich um. Kein Mensch weit und breit. Im Schutz der Dunkelheit ging sie zum Container, legte den Rucksack ab und zog die Taschenlampe hervor. Der Deckel des Behälters quietschte, als sie ihn öffnete. Der Lichtkegel der Lampe fiel auf eine Gurke, zwei Bananen und etliche Orangen und Karotten, die noch gut waren. Sie legte Obst und Gemüse in eine der Plastiktüten. In der anderen landeten ein Päckchen Schinken, eine Packung Waffeln, je ein Becher Quark und Erdbeerkefir, zwei Tüten Vollmilch, eine Packung Vollkorntoast und Gorgonzola.

				Vorsichtig schloss sie den Container wieder und wollte gerade nach dem Rucksack greifen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Zu Tode erschrocken fuhr Sandra herum.

				»Guten Abend, junge Frau.« Der Mann, der sie aus hellblauen Schweinsaugen anstarrte, trug Anzug und Krawatte und am Revers einen Button mit dem Schriftzug des Discounters. »Geiz ist geil. Oder?«

				Sandra verstand nicht, was er damit sagen wollte, und sie bemerkte auch das Blitzlicht nicht, das für einen Sekundenbruchteil aufflammte.

				»Sich auf Kosten anderer bereichern, ist aber nicht nett.« Mit dem Fuß stippte er eine Tüte an. Sie fiel um, die Orangen kullerten hervor.

				Mit diesem Vorwurf holte er Sandra aus ihrer Lethargie. Plötzlich war sie wach. Behauptete er etwa, sie habe geklaut? »Was heißt hier bereichern? Das Zeug lag im Müll. Das wurde weggeworfen, weil es keiner haben will.«

				Der Druck seiner Hand auf ihrer Schulter verstärkte sich. »Trotzdem. Diebstahl bleibt Diebstahl. Sie begleiten mich jetzt in mein Büro.«

				»Was?« Panik stieg in Sandra auf. »Das ist doch kein Diebstahl, wenn man was aus dem Müll nimmt.« Ihre Stimme war ein Flüstern, ihre Knie schienen aus Gummi zu sein.

				»Da bin nicht nur ich anderer Ansicht. Das wird Ihnen die Polizei auch gleich bestätigen.« Energisch schob der Mann Sandra vor sich her, quer über den Hof, durch eine Tür und in ein winziges Büro ohne Fenster. Unsanft schubste er sie auf einen Stuhl, zog eine Schublade auf und Handschellen hervor. Wie paralysiert starrte Sandra darauf. Das war nur ein Traum, ein böser Traum. Gleich würde sie aufwachen und alles würde gut sein. »Damit du mir nicht wegläufst, während ich die Polizei rufe.« Ehe Sandra sich versah, hatte der Mann sie mit Handschellen an die Stuhllehne gefesselt, griff nach seinem Handy und verließ das Büro.

				Wie viel Zeit verging, bis zwei Polizisten den kleinen Raum betraten… Sandra hatte keine Ahnung. Es konnten Stunden sein oder Minuten. Etwas in ihr hatte das Denken eingestellt. Vermutlich war das gut so.

				Irgendwann öffnete sich die Tür und der Filialleiter erschien wieder. Hinter ihm betrat eine junge Polizistin mit ihrem Kollegen den Raum. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, der unter der Uniformmütze hervorlugte wie ihre Dienstwaffe unter der geöffneten Lederjacke. »Polizeihauptmeisterin Franziska Wolter«, stellte sie sich vor. »Mein Kollege Thorsten Becker, Polizeiobermeister.« Ihr Handy begann zu fiepen, sie nahm es aus der Halterung am Gürtel, sah auf das Display und besprach sich leise mit ihrem Kollegen, dann verließ sie den Raum.

				Der Filialleiter baute sich zwischen Sandra und dem Polizisten auf. »So. Hier wäre also dieses Früchtchen.« Mit dem Kinn wies er auf Sandra.

				»Was soll das?« Thorsten Becker wies auf die Handschellen. Er war groß und muskulös, ein dunkelhaariger Typ mit freundlichen Augen.

				»Soll ich etwa zusehen, wie sie abhaut?«

				»Hat sie das versucht?«

				»Hätte ich das abwarten sollen? Sie ist eine Diebin.«

				Sandra richtete sich auf, so gut das angekettet eben ging. »Das bin ich nicht! Ich habe nur Müll aus dem Container genommen.«

				»Wie ist denn Ihr Name, bitte?« Fragend sah der Polizist sie an.

				Irgendwie wirkte er nicht bedrohlich. Außerdem würde er sich sowieso den Perso zeigen lassen. Widerstand zwecklos. »Plank. Sandra Plank.«

				Thorsten Becker wandte sich an den Filialleiter. »Sie befreien jetzt sofort Fräulein Plank von den Handfesseln. Sonst gibt’s eine Anzeige.«

				»Wie bitte? Na, Sie sind gut! Die Kleine klaut hier wie ein Rabe und ich soll dabei zusehen oder wie stellen Sie sich das vor?«

				»Ich habe gar nichts geklaut!« Zum wievielten Mal kämpfte sie heute Tränen nieder?

				»Wenn Fräulein Plank keinen Versuch unternommen hat wegzulaufen und auch nicht gewalttätig geworden ist, dann ist das Freiheitsberaubung. Also bitte…«

				Der Filialleiter kramte den Schlüssel aus der Hosentasche hervor, griff nach Sandras Arm und befreite sie von der Fessel. Ein roter Striemen zog sich rund ums Handgelenk.

				»Ich habe nicht geklaut. Was ich mir genommen habe, lag im Müll. Wissen Sie, wie viele Lebensmittel weggeworfen werden, die noch genießbar sind? Tonnen. Zuerst werden die Rohstoffe produziert und Energie verbraucht für Herstellung, Verpackung und Transport und dann wird das Zeug weggeworfen. Das ist pervers. Echt.«

				Besser, sie verkaufte dem Polizisten das Containern weltanschaulich, denn sie schämte sich zuzugeben, dass sie es aus Armut tat.

				»Dennoch ist das Diebstahl«, erklärte der Filialleiter. »Solange der Müllcontainer auf unserem Gelände steht, gehört der Inhalt dem Laden. Und später gehört er dem Müllentsorgungsunternehmen. Ich habe mich erkundigt. Sie sind ja nicht die Erste. Ich bestehe auf einer Anzeige.«

				»Sind Sie da sicher?«, fragte der Polizist.

				»Natürlich.«

				»Fräulein Plank?« Er wandte sich an Sandra. In seinen Augen blitzte ein Funkeln auf. Es wirkte nett, fast verschwörerisch.

				Was wollte er? Er hatte doch gehört, dass dieser Rechthaber von Filialleiter stur blieb. »Ja? Was?«

				»Möchten Sie auch eine Anzeige erstatten? Freiheitsberaubung ist ja nicht so ganz ohne und Sie haben zwei Zeugen. Meine Kollegin und mich.«

				Jetzt verstand sie und spielte sofort mit. »Muss eigentlich nicht sein. Vorausgesetzt ich bekomme auch keine Anzeige.«

				Als sie zwei Minuten später, von Thorsten Becker begleitet, den Supermarkt wieder durch den Hinterausgang verließ, hatte sie sogar die Tüten mit den Lebensmitteln dabei. Der Polizeiobermeister hatte den Filialleiter von dieser Form des Schmerzensgeldes überzeugt.

				Wieder blitzte für den Bruchteil einer Sekunde ganz in der Nähe ein Licht auf.
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				Irgendwie schaffte Sandra es, sich am nächsten Morgen aus dem Bett zu wälzen. Wieder hatte sie schlecht geschlafen, eigentlich gar nicht. Wieder hatte sie lauter Scheiß geträumt.

				Sie brachte Vanessa zur Schule, ging dann heim und legte sich ins Bett. Sie konnte nicht in die Schule gehen. Es ging einfach nicht. Maja. Pat. Es würgte sie allein bei dem Gedanken an die Klasse. Sie stöpselte die Ohren zu und zog die Decke über sich.

				Unheilig erklang in ihrem Kopf. Die Stimme des Grafen. So weich, so schön, so traurig. Das Leben ist mehr, als wir sehen. Schatten, die an uns vorüberziehen. Vielleicht würden Maja und Pat aufhören, wenn sie sahen, dass sie nichts erreichten, dass sie es nicht schafften, sie fertigzumachen. Mathe Fünf. Englisch Sechs. Stark wie ein Baum, der in der Sonne steht. Stark wie die Wolke, die vorüberzieht. Zwei Klassenarbeiten pro Fach standen noch an und etliche Kurzarbeiten. Fieberhaft rechnete sie nach. Es war noch zu schaffen. Sie konnte das Ruder noch herumreißen. Allerdings nicht, wenn sie schwänzte. Stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt.

				Stark, das war sie. Sandra schälte sich aus dem Bett. Zur zweiten Stunde konnte sie es noch rechtzeitig schaffen. Doch sie brauchte eine Entschuldigung. Das wurde langsam zur Routine. Sie schaltete den PC an, schrieb die Entschuldigungen und unterschrieb sie wieder selbst.

				Sie war die Tochter eines Kriminellen und gerade deshalb würde sie keine Unterschrift fälschen, sondern ehrlich bleiben. Wenn Joswig das entdeckte… keine Ahnung, wie sie sich dann herausreden würde… Bisher hatte sie es geschafft, ehrlich zu bleiben. So einigermaßen jedenfalls. Bis auf das Schwarzfahren neulich. Und gestern Abend… haarscharf war sie an der Anzeige vorbeigeschlittert. Wenn dieser Polizist nicht so nett gewesen wäre… Müll mitzunehmen… das konnte einfach kein Diebstahl sein. Diese Vorstellung unterlief Sandras Gerechtigkeitsgefühl. Sie würde im Netz nachsehen, ob Containern tatsächlich strafbar war. Wenn nicht, würde sie weitermachen.

				Sie schlüpfte in Jeans und Pulli, kämmte sich die Haare und warf dabei einen Blick in den Spiegel. Ein Gespenst blickte ihr entgegen. Sie sah grauenhaft aus. Blass, Augenringe, gehetzter Blick, eingefallene Wangen. Hose und Pulli schlotterten um ihren mageren Körper. Es war egal, nicht zu ändern. Sie wollte zur Schule und nicht zum Casting von Germany’s Next Topmodel.

				Schlimmer werden konnte es nicht mehr. Eine Steigerung war nicht mehr drin. Betrügerschlampe war der Höhepunkt gewesen. Ab jetzt konnte es nur noch besser werden mit den Attacken, mit dem Mobbing, mit all dieser geballten Boshaftigkeit. Und das würde sich aushalten lassen. Irgendwie. Sie dachte an Polarlichter und machte sich damit Mut, als sie die Schule betrat.

				Die Aula war wie ausgestorben. Aus den Klassenräumen drangen vereinzelte Stimmen. Sie gab die Entschuldigungen bei Monika Brettschneider ab, mit der Bitte, sie Joswig ins Fach zu legen. Dann huschte sie gerade noch rechtzeitig ins Klassenzimmer und setzte sich an ihren neuen Platz. Ganz hinten. Joswig kam herein. Stimmt: In der zweiten Stunde hatten sie ja Deutsch. Die Kurzgeschichte von neulich war dran. Das Brot von Wolfgang Borchert. Die Geschichte spielte in der Nachkriegszeit, als die Leute fast nichts zu essen hatten. Ein Mann ging nachts heimlich in die Küche und aß Brot. Als seine Frau ihn ertappt, tut sie, als würde sie das nicht sehen, und er lässt sich auf dieses Spiel ein.

				»Weshalb tun sie das?«, fragte Joswig.

				Marlenes Hand schnellte in die Höhe.

				»Marlene?«

				»Weshalb müssen wir uns mit so ollen Geschichten beschäftigen? Das interessiert doch niemanden.«

				»Ich finde das Thema brandaktuell«, hörte Sandra sich plötzlich sagen. »In München sind über 18.000 Menschen auf Lebensmittelspenden angewiesen, weil Hartz IV vorne und hinten nicht reicht.« Okay. Das war ein Fehler gewesen. Statt unsichtbar zu bleiben, hatte sie den Scheinwerfer voll auf sich gerichtet. Alle guckten. Pat grinste und flüsterte Maja etwas ins Ohr. Ein Geraune ging durch die Klasse. Irgendwas war wieder im Busch.

				Joswig bat um Ruhe. Er griff Sandras Einwand auf und gab ihr recht. Alle sollten sich vorstellen, dass dieses alte Ehepaar heute lebte. In der Wohnung nebenan. Beide arbeitslos, der Monat ist fast um und Geldbeutel und Kühlschrank leer. Nachts geht der Mann heimlich in die Küche und isst vom Brot, das noch ein paar Tage reichen muss. Seine Frau ertappt ihn dabei. Beide reden nicht über diesen Vertrauensbruch. Warum wohl? Wer hatte eine Idee?

				Niemand meldete sich.

				»Sandra. Was meinst du?«

				Ihr brach kalter Schweiß aus. Weshalb musste er ausgerechnet sie fragen? Klar kannte sie die Antwort. Wer, wenn nicht sie? Erwartungsvoll sah Joswig sie an. Sandra starrte auf die Krakeleien auf ihrer Schulbank. »Weil er sich schämt. Und sie sich auch.«

				»Sie auch? Das glaube ich eigentlich nicht. Ich denke, ihr Schweigen ist als Vorwurf gedacht. Sie bestraft ihn damit. Weder er noch sie reden über ihre Gefühle und Gedanken. Diese Sprachlosigkeit war typisch für die Zeit, in der Borchert die Geschichte schrieb. Man sprach nicht über seine Gefühle und Sorgen. Gott sei Dank ist das heute nicht mehr so.« Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Sandra konnte einfach nicht anders und hob den Kopf. Für eine Sekunde sahen sie sich in die Augen und sie verstand, was er meinte. Du weißt, dass ich es weiß.

				Nichts wusste er. Gar nichts! Er war ihr Klassenlehrer und hatte null Ahnung, was hier abging. Maja. Pat. Man sieht deine Muschi nicht. Take it with a smile. Pissnelke. Sonst springt sie vom Hochhaus. Das gibt nicht mal einen Fettfleck.

				Für den Rest der Stunde machte Sandra sich unsichtbar. Auch Bio überstand sie und dann war Pause. Auf dem Hof waren seltsamerweise die meisten damit beschäftigt, auf ihre Handydisplays zu starren. Manche grinsten oder lachten. Andere steckten die Köpfe zusammen. Fast alle guckten zu ihr. Sandra drehte die Musik lauter und stellte sich abseits an den Zaun. Von ihr aus konnten sich alle amüsieren. Es interessierte sie nicht, welches neue Fakefoto die Runde machte.

				Seit das Pinkelfoto gepostet worden war, hatte sie keinen Blick mehr auf ihren Facebook-Account geworfen. Warum auch? Sie hatte dort eh keine Freunde mehr. Ihre E-Mails fragte sie schon seit zwei Wochen nicht mehr ab. Wer sollte ihr schon mailen? Und wenn, dann war es garantiert nichts Nettes. Darauf konnte sie verzichten. Echt.

				Alina stand mit Janina drüben bei den Bänken. Auch sie starrten auf ihre Handydisplays. Überrascht sah Alina auf. Ihr Blick suchte Sandras und wich ihm gleich wieder aus. Es tat weh. So weh! Ein kalter Schmerz stieg in ihr auf, höher und höher, bis sie sich ganz taub anfühlte. War eigentlich gut so. Nichts mehr spüren. Alina. Ihre beste Freundin. Das hatte sie jedenfalls geglaubt. Aber sie war ja selbst schuld.

				Wie erfroren brachte sie die restlichen Stunden hinter sich. Es gelang ihr nur halbwegs, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Sie fühlte sich wie in einem dieser Computerspiele, in dem die Energiepunkte des Gegners von hundert auf null heruntergeschossen werden mussten. Ihre waren höchstens noch bei dreißig.

				Sie war froh, als die letzte Stunde vorbei war. Mit Vanessa an der Hand betrat sie wenig später die Wohnung. Das Handy in ihrer Tasche begann zu vibrieren. Eine MMS war eingegangen. Die Rufnummer war unterdrückt. Eigentlich wollte sie sich das nicht ansehen. Doch etwas in ihr war stärker und so tippte sie die Tasten.

				Es waren zwei Bilder. Und sie waren nicht gefaked. Ihre Knie wurden weich. Sie lehnte sich an die Wand. Das erste zeigte, wie sie die Orangen aus dem Container holte. Auf dem zweiten stand sie im Hof neben dem Polizisten. Sie hat ihm einen geblasen, damit er sie laufen lässt.

				Was!?

				Sandras Knie gaben einfach nach. Sie konnte es nicht verhindern. Langsam rutschte sie an der Wand hinunter auf den Boden.

				Schlimmer kann es nicht mehr werden. Das hatte sie erst heute Morgen noch gedacht. Wie beschissen dämlich von ihr! Es wird weitergehen und es wird immer schlimmer werden. Diese Fotos hatten sich also heute in der Pause alle angesehen. Alle glaubten nun, sie habe dem Polizisten…! Dass alle auch wussten, dass sie Lebensmittel aus dem Container holte, war im Gegensatz dazu schon fast harmlos. Verkraftbar. Das andere nicht.

				Vanessa kam angelaufen und kniete sich neben sie. »Bist du wieder ausgerutscht?«

				Mühsam gelang Sandra ein Nicken. Und noch mühsamer rappelte sie sich auf. »Kannst du zu Ayshe gehen? Ich muss heute ganz viel lernen.«

				»Klar. Darf ich jetzt gleich?«

				Sandra nickte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Öczans wohl dachten, weil Vanessa ständig zu ihnen kam. Nachdem sie nach oben gegangen war, schleppte Sandra sich in ihr Zimmer, ließ die Rollläden runter und kroch ins Bett. Dunkelheit umfing sie, doch die erhoffte Wärme stellte sich nicht ein. Sie wickelte die Bettdecke enger um sich. Ihre Hände und Füße blieben eiskalt. Sie fror erbärmlich.

				Aus den Kopfhörern klang die Stimme des Grafen, so weich, so traurig, so schön. Das Leben ist mehr, als wir sehen. Schatten, die an uns vorüberziehen, weinen wir aus Trauer und Schmerz, spüren wir das Leben tief im Herz.

				Der Klumpen im Hals wollte sich nicht lösen, die Tränen nicht fließen. Das Leben ist mehr, als wir sehen. Sie fühlte sich so kraftlos, dabei hatte sie heute Morgen noch geglaubt, stark zu sein. Stark wie ein Baum, der in der Sonne steht, stark wie die Wolke, die vorüberzieht, stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt. Dieses Bild war so schön. So schön wie die samtige Stimme des Grafen. Ein Engel, der zum Himmel fliegt. Ganz leicht und frei und ganz allein mit sich selbst.

				Sie hat ihm einen geblasen, damit er sie laufen lässt.

				Diese Worte pulsierten in ihrem Kopf, als wollten sie ihn zum Bersten bringen. Alle dachten das! Alle!

				Egal was sie tat oder sagte, niemand würde ihr glauben, weil niemand ihr glauben wollte. Alle hassten sie. Sogar ihre eigene Mutter.

				Sie hätte so gerne geweint. Doch es ging nicht. Der Druck in ihrer Brust wurde immer stärker, die Kälte saß tief in ihr drin. Nie wieder würde ihr warm sein. Auf Wiedersehen. Stark wie ein Baum, der in der Sonne steht, stark wie die Wolke, die vorüberzieht, stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt. Die Zeit steht still, die Erinnerung bleibt stehen. Wann werden wir uns wiedersehen?

				Die Zeit steht still… und mit ihr alles… wie ein Engel, der zum Himmel fliegt… Einfach loslassen…

				Das Handy auf dem Nachttisch begann zu vibrieren. Sandra griff ganz automatisch danach. Sie zitterte vor Kälte, die aus ihrem Innersten kam. Eine SMS leuchtete auf dem Display:

				Tod, umarme mich, wärme mich, trage mich fort aus dieser Welt, wie ein Engel, der zum Himmel fliegt…

				Jemand wusste genau, wie ihr zumute war. Jetzt in dieser Sekunde. Dieses Bild mit dem Engel… es war so schön. So verlockend.

				Ein anderes stieg in ihr auf.

				Einfach loslassen…

				Das gibt nicht mal einen Fettfleck.
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				Das gibt nicht mal einen Fettfleck. Es hatte sie fast zerrissen vor Lachen. Schade, schade, schade, dass Alina dieser Bitch nachgelaufen war. Einen Fettfleck hätte es nicht gegeben, garantiert nicht. Dafür eine riesige Blutlache.

				Sie drehte Adam Green auf volle Lautstärke und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. Dabei malte sie sich Sandras zerschmetterten Körper aus, wie er da auf den U-Bahn-Gleisen lag. Zersplitterte Knochen, abgetrennte Arme und Beine, ein zerschmetterter Schädel und überall Blut. Blut. Blut. Geschah ihr recht, dieser scheiß Bitch.

				Ich finde das Thema brandaktuell.

				Klar findest du das Thema brandaktuell, du Müllschluckerin. Ihr seid so arm, dass du Abfall fressen musst. Gut, dass ich dich nicht aus den Augen gelassen habe. Es hat sich gelohnt. Zwei tolle Bilder. Echt super. Vielleicht sollte ich die mal Nils simsen, damit er endlich kapiert, mit wem er es zu tun hat. Mit einer Bitch, die Bullen fickt. Oder wie hast du es sonst geschafft, da heil rauszukommen?

				Statt die Klappe zu halten und dich zu schämen, reißt du sie meilenweit auf, machst dich wichtig und schleimst dich bei Nils ein, als ob der dich auch nur mit Gummihandschuhen anfassen würde. Ständig drängst du dich zwischen Nils und mich. Du bist einfach nur lästig, lästig, lästig. Du bist so überflüssig wie eine Zecke. Mach dich vom Acker, und zwar für immer. Ich komme mit Rosen zu deiner Beerdigung.

				Super, dass du Unheilig in deinem Facebookprofil als Lieblingsband angegeben hast. Garantiert hast du die heute eine Million Mal gehört. Hast du dich gefreut über meine SMS? Gibt sie dir jetzt den richtigen Drive? Stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt. Flieg schon! Tu es! Spring!

				Sie wünschte es sich mit der ganzen Kraft ihres Herzens.

				Flieg schon! Tu es! Spring!

				Das gibt nicht mal einen Fettfleck.

				Zu deiner Beerdigung komme ich mit Rosen.
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				Noch immer saßen die ungeweinten Tränen hinter ihrem Brustbein. Noch immer war ihr kalt. So kalt. Nie wieder würde ihr warm sein. Nie wieder würde es so sein wie früher. Nie wieder gut.

				Tod, umarme mich, trage mich fort aus dieser Welt, wie ein Engel, der zum Himmel fliegt… Wer hatte ihr die SMS geschickt? Sie sah nach. Unbekannter Absender. Egal, wer immer das gewesen war, er hatte die richtigen Worte gefunden, wusste, wie sie sich fühlte, was los war, zeigte ihr einen Weg und meinte es gut mit ihr.

				Ruhe. Stille. Frieden. Alles hinter sich lassen. Frei sein und ganz leicht… wie ein Engel, der zum Himmel fliegt. Allein diese Gedanken ließen sie ruhiger werden, vertrieben einen Teil des Schmerzes und der Kälte. Stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt. Dieses Bild zog sie magisch an.

				Es war ganz leicht.

				Sie kannte den Weg hinauf aufs Dach. Das Vorhängeschloss an der Tür war schon so oft geknackt worden, dass der Hausmeister es nicht mehr ersetzte.

				Es war ganz einfach.

				Sie musste nur durch diese Tür gehen. Die Nacht würde sie umfangen wie die Arme einer liebenden Mutter, die Lichter unter ihr würden ihr den Weg weisen und über ihr würde sich der Himmel spannen, dunkel und funkelnd, wie mit Diamanten besetzt. Sie musste nur die Arme ausbreiten und sich fallen lassen. Fallen, loslassen, schweben. Nicht länger stark sein müssen, schwach sein dürfen, ihr Schicksal in andere Hände geben. Sich einfach fallen lassen.

				Es war ganz leicht.

				Sie schlüpfte in die Jeansjacke, wickelte den Schal um den Hals und zog die Chucks an. Schmerz und Kälte in ihrem Innersten nahm sie nur noch gedämpft wahr, wie aus weiter Ferne, als hätte sie sich bereits ein wenig von ihrem Körper gelöst. Der Beginn eines Abschieds.

				Sie zog die Tür hinter sich zu, ging zum Lift und drückte den Knopf für Aufwärts.

				Ihr Kopf war erfüllt mit Musik. Auf Wiedersehen. Stark wie ein Baum, der in der Sonne steht, stark wie die Wolke, die vorüberzieht, stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt. Die Zeit steht still, die Erinnerung bleibt stehen. Wann werden wir uns wiedersehen?

				Der Lift kam, jemand stieg aus. Sandra trat ein. Die Zeit steht still, die Erinnerung bleibt stehen.

				»Sandra!«

				Jemand rüttelte sie an der Schulter. Aus weiter Ferne stürzte sie zurück ins Heute. Ins Jetzt. Der Tränenpfropf hinter ihrem Brustbein drückte, als würde er jeden Moment den Knochen sprengen. Die Kälte war wieder da. Sie zitterte und fühlte sich wie erfroren. Die Musik in ihrem Kopf verstummte.

				»Sandra!«

				Joswig stand vor ihr! Ihr Herz raste. Was machte der denn hier? Sie wollte nicht hier sein. Wollte zurück. Die Türen schlossen sich. Joswig huschte gerade noch zu ihr herein. Der Lift setzte sich in Bewegung. Mit seinen Waldhonigaugen und diesem scheißbesorgten Blick sah er sie an. Plötzlich überlagerte Wut alle anderen Empfindungen.

				»Zufall, oder, dass Sie mir ständig über den Weg laufen?«, fauchte sie ihn an. »Weshalb stalken Sie mich?«

				Er trat einen Schritt zurück, hob beschwichtigend die Hände. »Ich will mit deiner Mutter sprechen. Das ist alles.«

				Okay. Sie holte Luft. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Joswig wollte zu Laura. War ja eigentlich absehbar gewesen, dass er eines Tages hier aufkreuzen würde. Laura hatte ihn garantiert nicht zurückgerufen. »Sie ist nicht da.«

				»Kein Problem, dann komme ich später wieder.«

				»Später ist sie auch nicht da. Nach dem Kurs hilft sie einer Freundin bei irgendwas.«

				»Gut. Wann ist sie denn da?«

				Nie!, hätte Sandra am liebsten geschrien. »Schwer zu sagen. Rufen Sie sie an.« Noch immer war sie wütend. Dieses Gefühl von gerade eben… es war so unwirklich gewesen… so schön… so leicht, wie ein Traum.

				»Das habe ich schon mehrfach. Sie ruft nie zurück. Sandra? Was ist los? Irgendwas stimmt nicht mit dir.«

				Der Lift hielt. Die Türen öffneten sich. Sandra stieg aus und fand sich im Erdgeschoss wieder. Irritiert blieb sie stehen. Wieso das denn? Sie wollte doch nach oben… aufs Dach… stark wie ein Engel… Joswig. Mist! Gut, dass sie unten angekommen waren. Sie konnte doch nicht mit Joswig im Schlepptau aufs Dach… aufs Dach?… was wollte sie denn da? Doch nicht…

				Sie hatte diese SMS bekommen… und die hatte sie toll gefunden… stark wie ein Engel, der zum Himmel fliegt… sie würde aber nicht fliegen… fallen würde sie, fallen… Das gibt nicht mal einen Fettfleck. Ein Keuchen stieg aus ihrer Kehle. Sie rang nach Luft. Raus. Sie musste hier raus. Panik stieg in ihr auf. Jede Zelle ihres Körpers zog sich zusammen, als sei sie in einen Eissturm geraten. Sie rannte auf die Eingangstür zu, riss sie auf und stürzte ins Freie. Die Straßenlaterne blendete. Sie blickte nach oben. Schwarze Dunkelheit wölbte sich über ihr. Sterne funkelten wie Diamanten. Sie marschierte los. Joswig holte sie ein. Schweigend ging er neben ihr her. Hochhausfassaden, Läden, Bushaltestellen, Mülltonnenhäuschen, Männer, Frauen, Kinder, Radler und Autos, alles wischte an ihr vorüber. War sie echt im Begriff gewesen, aufs Dach zu gehen und sich… Irgendwie hatte ihr Kopf das Denken eingestellt… wie ferngesteuert war sie zum Lift… Wenn Joswig nicht aufgetaucht wäre, dann läge sie jetzt vielleicht auf dem Pflaster vor dem Haus. Dann hätten Maja und Pat es geschafft! Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Die Fußgängerampel sprang auf Grün, als sie sich näherte. Gut so, denn sie hatte das Gefühl, nicht anhalten zu können. Im Sturmschritt überquerte sie die Kreuzung und dann noch eine. Die Häuser lagen nun hinter ihr, vor ihr erstreckte sich der Park. Dunkle Silhouetten von Bäumen und Sträuchern. Kahle Äste, helle Wege. Ruhe. Der Kies knirschte unter ihren Schritten. Am Abendhimmel stieg der Mond empor. Irgendwo maunzte eine Katze. Ihr Atem fing sich kondensierend in der kalten Luft. Joswig ging noch immer neben ihr her.

				Der Lärm ebbte ab. Von fern drang schwach das Brausen des Verkehrs in den stillen Park. Die Luft roch nach modernden Blättern und dem brackigen Wasser der Pfützen. Wem hatte sie so viel Macht über sich gegeben? Warum? Sandras Schritte wurden langsamer. Joswig schwieg. Der Weg wand sich durch die Grünanlage. Nach irgendeiner Kurve fing sie an zu sprechen. »Ich werde gemobbt. Das stimmt nicht mit mir.«

				Joswig neben ihr atmete scharf ein. »Okay.« Er vergrub seine Hände in den Jackentaschen.

				Im fahlen Licht sah sie seine Silhouette. Die Locken, eine gerade Nase, schön geschwungene Lippen, ein energisches Kinn.

				»Weißt du, wer dahintersteckt?«

				Nein. Mit Sicherheit wusste sie es nicht. »Maja vielleicht oder Pat. Oder beide zusammen. Oder irgendwer sonst.«

				»Geht das schon lange?«

				»Nö. Eigentlich nicht. Etwa zwei Wochen.«

				»Schlimm?«

				Sie konnte ihm das nicht erzählen. Oder doch? Es gab niemanden mehr, den sie sich noch zum Feind machen konnte. Alle dissten sie sowieso schon. Der Druck saß noch immer hinter ihrem Brustbein, ein Pfropfen ungeweinter Tränen. Im Schutze der Dämmerung war es leichter, das alles auszusprechen. Langsam begannen die Worte, aus ihr herauszutröpfeln. Das Foto, die Kommentare. Man sieht deine Muschi nicht. Das ließ sie aus. Die Kotztüte. Die Gerüchte, sie sei magersüchtig. Auch das mit ihrem Vater erzählte sie. Dass er ein Krimineller war, der seine Strafe schon vor Jahren abgesessen hatte. Vom Containern sagte sie nichts. Diese Fotos! Sie hat ihm einen geblasen. Auch das verschwieg sie. Es war so entsetzlich demütigend und beschämend.

				»Hast du mal versucht, mit Pat und Maja zu reden?« Ein schwacher erdiger Duft ging von ihm aus. Er stieg Sandra irgendwie zu Kopf, war so beruhigend und besänftigend wie Joswigs Stimme.

				»Klar. Hab ich.«

				»Und wie haben sie darauf reagiert?«

				Sie blieb stehen, starrte ihn an, ahnte seine Augen im Zwielicht. Der Druck in ihrem Inneren wuchs und wuchs. »Ich soll vom Hochhaus springen. Das gibt nicht mal einen Fettfleck!« Ihre Stimme war ihr fremd. Leise und spröde kamen die Worte aus ihrem Mund. Das gibt nicht mal einen Fettfleck. Sie sah Maja vor sich, die Tränen lachte.

				»Was? Das haben sie gesagt!« Fassungslos sah Joswig sie an. In seinen Augen blitzte für eine Sekunde Wut auf, die sofort einem anderen Ausdruck wich, der irgendwie weich war und liebevoll, beinahe zärtlich. Ein paar Sekunden hielt er sie mit diesem Blick gefangen. Dann legte er einfach seine Arme um Sandra und zog sie an sich.

				Er roch so gut. Irgendwie nach Erde und Gräsern. Seine Wärme vertrieb die Kälte in ihr. Der Pfropfen löste sich. Plötzlich flossen die Tränen. Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, schlang ihre Arme um seinen Körper und weinte. Halt mich ganz fest. Lass mich nie wieder los. Okay, irgendwie war das jetzt alles gerade ganz falsch. Sich noch mehr Probleme aufzuladen, war so überflüssig wie nur was. Aber es tat so gut. Seine Arme, die sie festhielten. Seine Stimme an ihrem Ohr. »Ich lass es nicht zu, dass sie dich fertigmachen. Du bist so…« Seine Hände strichen durch ihre Haare, sein Blick fand ihren. Mit den Daumen wischte er die Tränen weg. »Du bist… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Wunderbar ist zu platt. Du bist stark und leuchtest von innen. Wie machst du das?«

				Warum musste sie lächeln? »Keine Ahnung. Ich bin noch dazu schrecklich patent. Das scheint Ihnen entgangen zu sein.«

				»Ist es nicht.« Einer seiner Daumen erreichte ihren Mund. Unendlich langsam zeichnete er die Konturen nach. Wo vor Minuten noch eisige Kälte gesessen hatte, schlug ein glühender Meteorit ein. Jeder Quadratmillimeter ihrer Haut begann zu prickeln. Seine Hand in ihrem Haar. Seine Fingerkuppe auf ihrer Unterlippe. Sie schob die mahnenden Stimmen im Kopf beiseite und stellte das Denken ein. Ihre Lippen öffneten sich von ganz allein.

				Seine waren weich und ein wenig kühl. Ein Hauch von Anis, eine Welle von Glückseligkeit. Und eine Leichtigkeit, wie sie sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Sie küssten sich, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Und irgendwie war es das auch.
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				Sie hatte die Warterei zu Hause nicht länger ausgehalten. Sie wollte das jetzt wissen. Nein. Sehen. Mit eigenen Augen. Sie war in Jacke und Stiefel geschlüpft und hatte sich auf den Weg gemacht. In der Erwartung zuckender Blaulichter, die die Dunkelheit der anbrechenden Nacht zerhackten, bog sie um die Ecke. In ihrer Vorstellung sah sie Absperrbänder im Wind flattern, Polizisten umherlaufen, sah, wie der zerschmetterte Körper der Bitch in den Zinksarg gelegt wurde. Klappe zu. Sandra tot! Ich komme mit Rosen auf deine Beerdigung und tanze im roten Kleid auf deinem Grab!

				Doch als sie endlich freie Sicht auf das Hochhaus hatte, war dort alles wie immer. Lichter brannten hinter den meisten Fenstern. Ein Typ mit einem Pitbull an der Leine ging hinein, gefolgt von jemandem, dessen Silhouette ihr irgendwie bekannt vorkam. Alle Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Wie ein Stromschlag traf sie die Erkenntnis. Nils. Ein Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, wie aus den Tiefen einer unterirdischen Höhle. Nein! Nein! Nein!

				Panisch wischte sie sich über die Augen. Das war nicht Nils. Das konnte nicht Nils sein. Sie musste den Mann genauer sehen. Im Schutz der Dunkelheit rannte sie auf den Eingang zu.

				Das war nicht Nils!

				Konnte nicht Nils sein!

				Sie schob die Tür auf und sah ihn gerade noch im Lift verschwinden.

				Locken lugten unter der Strickmütze hervor. So sweet. Die breiten Schultern betont durch die Lederjacke. So hot! Sein kleiner Arsch steckte in Diesel-Jeans. So so so sexy. Ein schmerzhaftes Ziehen fuhr ihr in den Bauch.

				Er besucht irgendwen.

				Nicht Sandra.

				Irgendwen.

				Nicht sie. Diese Bitch. Diese Schlampe! Diese Fotze!

				Doch, genau das tut er!, schrie eine innere Stimme. Benommen stolperte sie aus dem Haus, erbrach sich hinter einem kahlen Gestrüpp, würgte bittere Galle hoch, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und Hass sich wie glühender, flüssiger Stahl in ihr ausbreitete, bis er jede Ader füllte, jede noch so kleine Zelle.

				Als sie den Kopf wieder hob, erblickte sie Sandra. Sie rannte aus dem Haus, wie von Teufeln gejagt. Diese dreckige Nutte.

				Nils hinter ihr her. Er lief ihr nach! Dieser Assitussi, die Müll fraß. Die so hässlich war wie die Nacht. So sexy wie ein Handfeger. So dumm wie Hundekacke!

				In gebührendem Abstand folgte sie den beiden, bis in den Park. Hier, im Schutz der Dunkelheit, konnte sie sich näher anpirschen. Dennoch verstand sie kein Wort. Musste sie auch nicht. Was sie sah, genügte!

				Der glühende Hass verwandelte sich in blitzenden Stahl, Abscheu und Ekel schmiedeten ihn zu einer blanken Waffe. Ihr Herz raste, aber ihr Verstand reagierte kühl. Eine unheimliche Ruhe erfasste sie. Eine Ruhe, der nur ein Sturm folgen konnte, ein Beben, ein Vulkanausbruch.

				Echt prima, dass die beiden im Schein einer Laterne knutschten. Sie zog das Handy hervor, duckte sich tiefer in den Schatten der Sträucher und fotografierte.

				Leise schlich sie sich davon.

				Was sollte sie mit dem Foto tun? Sie konnte es bei Facebook posten. Sie konnte es aber auch gleich an die Schulleitung mailen. Oder besser noch an eine Zeitung. Sie konnte es tausendfach ausdrucken und die Schule damit zupflastern, das ganze Viertel. Sandra! Nutte! Schulschlampe verführt Lehrer! Geile Headline für die BILD.

				Wie angewurzelt blieb sie stehen. Das ging nicht. Sie würden Nils zum Sündenbock machen. Lehrer missbraucht Schülerin. Missbrauch von Schutzbefohlenen war strafbar, sie hatte das gegoogelt. Nils würde hochkant von der Schule fliegen und vor Gericht landen. Sie würden ihn einsperren! Ihren süßen Nils.

				Sie blickte den Lichtern der vorbeifahrenden Autos nach. Langsam drang eine neue Erkenntnis in ihr Bewusstsein. Alles hatte zwei Seiten. Auch das, was sie gerade gesehen hatte: Nils war bereit, diese Grenzen zu überschreiten. Er war bereit, etwas mit einer Schülerin anzufangen. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass diese Bitch ihn blind dafür machte, wer seine einzige und wahre Liebe war. Das Problem war Sandra, nicht Nils.

				Sie fing wieder zu träumen an. Wie er sie immer ansah… wie er in das Mon Cherie gebissen hatte… Er war so süß, so hot. Er liebte nur sie. Musik setzte sich in ihren Kopf und vertrieb für einige Momente Hass und Wut. Feel my love coming from the heavens above, when my eyes meet your eyes, you know it’s true. Und neulich, als er sich im Gedränge auf dem Flur kurz an sie gedrückt hatte… Ihr war ganz schwindelig geworden… Er roch so… geil! Let’s both get on that rocket to the stars. Ja, genau! Let’s both get on that rocket to the stars.

				Leise singend ging sie weiter. Sandra war das Problem. Wenn diese Schlampe nicht bereit war, ihrem beschissenen Leben ein Ende zu setzen, dann musste das eben anders gehen. »Baby come dance with me«, sang sie lauthals. Tanzend und singend ging sie nach Hause. »Baby komm, das muss anders gehen.« Und sie wusste auch schon, wie.
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				Irgendwann gestern Abend hatten sie sich voneinander gelöst und sich angesehen. Strahlend, zärtlich, glücklich. Arm in Arm hatten sie sich auf den Heimweg gemacht. Alle Probleme waren Sandra plötzlich unwichtig und klein erschienen und vor allem zu bewältigen. Sie fühlte sich so leicht, als ob ein Windhauch sie davonschweben lassen könnte. Gut, dass Joswig… dass Nils sie hielt.

				Als sie den Park hinter sich ließen und sich den Häusern näherten, löste Nils die Umarmung. Klar. Lehrer und Schülerin, das ging nicht. Aber in diesem Moment war das gleichgültig. Sie war so glücklich wie schon ewig nicht mehr. Eigentlich wie noch nie. Selbst Tom, mit dem sie in der neunten Klasse gegangen war, hatte keine derartigen Gefühle in ihr geweckt wie Nils.

				Sie schob die Hände in die Jeansjacke. Schweigend gingen sie nebeneinanderher, bis Nils fragte, was sie gegen das Mobbing unternehmen sollten. Sandra wollte nicht, dass er es vor der Klasse ansprach. »Dann stehe ich wie eine Petze da. Dann wird das nur noch schlimmer. Am besten, ich versuche, es weiter zu ignorieren.« Sie wusste selbst, dass sie sich etwas vormachte… heute Nachmittag… wenn Nils nicht gekommen wäre, wäre sie jetzt vielleicht tot.

				»Ignorieren ist keine Lösung. Das packst du nicht. Niemand packt das. Außerdem kann man das nicht dulden.«

				»Ich hab schon überlegt, ob ich mich in eine andere Klasse versetzen lasse.«

				Nachdenklich schwieg er eine Weile. »Das wäre eine Möglichkeit und würde auch ein anderes Problem lösen.« Er blieb vor ihr stehen und sah sie an. So zärtlich, dass es Sandra durch und durch ging. »Eigentlich dürfen wir das nicht. Ich bin dein Lehrer, das ist strafbar. Wenn du in die 10 A wechselst, dann wärst du nicht mehr meine Schülerin.«

				»Was dürfen wir nicht?«, fragte sie keck und lächelte ihn an.

				»Na das«, sagte er augenzwinkernd und wurde plötzlich ganz ernst. »Ich hab mich in dich verliebt, Sandra. Schon am ersten Tag, als du da in deiner Bank gesessen bist, auf den ersten Blick irgendwie unscheinbar und doch… etwas leuchtete an dir, machte dich so strahlend und einzigartig und dann ist dir das Leuchten abhandengekommen. Jeden Tag ein wenig mehr. Das hat mir so unendlich wehgetan.«

				Seine Worte trieben ihr die Tränen in die Augen. Wieder wischte er sie weg und gab ihr einen raschen Kuss. »Aber heute Abend habe ich es gesehen. Dieses Leuchten. Verlier es nicht wieder.«

				Nein, das würde sie nicht. Dieses neue, ungewohnte Gefühl, geliebt zu werden und selbst verliebt zu sein, umgab sie wie ein schützendes Gewebe. Eine Tarnkappe, ein magisches Vlies, das sie unverwundbar machte.

				»Trotzdem kann ich Mobbing an unserer Schule nicht dulden. Ich werde mir etwas einfallen lassen, wie ich dich nicht bloßstelle. Und wegen des Klassenwechsels rede ich mit der Schulleitung.«

				Er hatte sie nach Hause begleitet und im Schutz der Dunkelheit hatten sie sich noch einmal geküsst.

				Als Sandra am nächsten Tag das Klassenzimmer betrat, fühlte sie sich unverwundbar. Auf ihrem Tisch lag ein Beutel voller Müll. Jemand hatte einen Zettel darangeklebt. Guten Appetit. Sie brachte ihn zum Papierkorb und ignorierte das Getuschel und die blöden Bemerkungen. Sami kam auf sie zu. »Bläst du mir auch einen?«

				»Dafür müsstest du erst mal einen haben.« Diesmal hatte sie die Lacher auf ihrer Seite. Trotzdem hatte sie einen Fehler gemacht. Natürlich dachten nun alle, dass die Geschichte mit dem Polizisten stimmte, dass sie eine Nutte war. Doch es machte ihr nichts aus. Nils’ Worte schützten sie. Ich habe mich in dich verliebt. Ich mich auch in dich, dachte sie. So sehr, wie sie es noch gestern nicht für möglich gehalten hätte.

				Die Stunden vergingen. In der Pause versuchte sie, mit Alina ins Gespräch zu kommen, doch die wandte sich ab, als Sandra auf sie zukam. Deshalb schicke Sandra ihr eine SMS. Freundinnen? Ja! Lass uns reden. Bitte!

				Vierte Stunde: Deutsch. Sandras Herz klopfte wie wild, als Nils das Klassenzimmer betrat. Gott sei Dank saß sie ganz hinten und allein. Sicher konnte man ihr die Verliebtheit ansehen. Er trug einen dicken Stapel Bücher, verschwand und kam kurz darauf mit einem zweiten zurück.

				»Ich habe über Marlenes Anregung nachgedacht, dass ihr lieber zeitgenössische Literatur lesen wollt. Das verstehe ich gut. Ich habe als Schüler Romeo und Julia auf dem Dorfe ätzend langweilig gefunden. Ehrlich gesagt, das tue ich heute noch. Wir weichen jetzt zwar vom Lehrplan ab. Aber wir machen das. Einverstanden?«

				Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

				»Gut. Ich habe euch den Roman eines amerikanischen Autors mitgebracht. Jay Asher.« Er griff nach einem Buch und hob es hoch. Ein rotes Cover. »Es heißt Tote Mädchen lügen nicht.«

				Einen Augenblick sah er in die Klasse. Alle schwiegen. »Die siebzehnjährige Hannah hat sich vor zwei Wochen umgebracht. Ihre Beweggründe für den Suizid hat sie auf sieben Tonbandkassetten gesprochen. Clay, der heimlich in Hannah verliebt war, bekommt die Kassetten eines Tages als Päckchen zugeschickt. Mit Hannahs Stimme im Ohr sucht er die Orte auf, an denen sie war. Klingt interessant, oder?«

				»Mädchenkram«, meinte Sami. Doch er war der Einzige, der sich sperrte.

				»Janina, teilst du mit Marlene die Bücher aus? Übrigens eine edle Spende meiner Mutter. Sie hat einen Buchladen und hat mir das Buch für euch empfohlen. Euer Geldbeutel bleibt also verschont.«

				Ein paar Mitschüler klopften auf die Bank. Janina und Marlene verteilten die Bücher und dann fasste Nils kurz die Ausgangssituation zusammen, ohne das Wort Mobbing zu benutzen. »Bis zur nächsten Stunde lest ihr die ersten drei Kapitel und dann diskutieren wir darüber.«
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				Am Nachmittag übte Sandra mit Vanessa den Buchstaben H, doch ihre Gedanken waren bei Nils. Ständig sah sie seine Augen vor sich, seinen Mund, hörte seine Stimme. Sie hatten Handynummern ausgetauscht. Ob er anrief? Sie sehnte sich mit jedem Gedanken nach ihm und mit jeder Faser ihres Körpers.

				»Meine Finger tun weh«, jammerte Vanessa und holte Sandra aus ihren Tagträumen. Plötzlich fiel ihr ein, dass ja Donnerstag war. Zwanzig vor drei. Shit! Um drei musste sie bei Ihrigs zum Putzen erscheinen.

				»Ich muss los. Kannst du die Hausaufgaben bei Ayshe fertig machen?«

				»Klaro. Darf ich auch bei Ayshe übernachten? Sie hat ein neues Bett mit zwei Etagen und sie hat gesagt, dass ich oben schlafen darf.«

				»Na klar. Nimm deine Sachen gleich mit.« Sie suchten Zahnbürste, Waschzeug und Schlafanzug zusammen. Dann lieferte Sandra ihre kleine Schwester bei Öczans ab und machte sich mit dem Rad auf den Weg zu ihrer Putzstelle. Die Luft war schneidend kalt und Sandra klapperte beinahe mit den Zähnen, als sie kurz nach drei bei den Ihrigs klingelte.

				Sie putzte gerade die Küche, als ihre Arbeitgeberin mit ihrem Sohn an der Hand hereinkam. Beide trugen Winterjacken und Schals. »Ich hole meine Tochter bei einer Freundin ab und bin zurück, bis du fertig bist. Felix nehme ich mit. Falls das Telefon klingelt: Wir haben einen AB. Bis später.«

				Sandra war das ganz recht. So hatte sie Ruhe beim Arbeiten. Bevor sie jedoch in den Kinderzimmern saugen konnte, musste sie Berge von Legosteinen und Barbiesachen aufräumen. Im Elternschlafzimmer war, seit sie zum letzten Mal da gewesen war, nichts weggeräumt worden. Schmutzige Wäsche lag auf dem Boden und dazwischen tatsächlich ein benutztes Kondom. Igitt! Sandra zog die Putzhandschuhe über und warf es in den Müll. Was dachten die Leute sich dabei? Offenbar gar nichts.

				Die Arbeit lief gut. Sie war glücklich und beschwingt. Das Wohnzimmer hob sie sich bis zum Schluss auf. Da musste nur Staub gewischt und gesaugt werden. Es war schon kurz nach sechs, als sie damit begann. Mit Möbelpolitur und Staubtuch machte sie sich ans Werk und räumte im Regal alle Fachböden frei, auch einen, auf dem etliche Vasen aus dickem Glas standen. Als aller Staub beseitigt war, sortierte sie die Vasen wieder ein. Grellbunte Scheußlichkeiten. Die letzte, eine giftgrüne, witschte ihr zwischen den Fingern durch und schlug auf dem Metallfuß der Stehlampe auf. Ein dumpfes Plong erklang. Das Gefäß zerbrach in mehrere Teile. »Mist!«, rief Sandra in die Stille des Zimmers und starrte auf die Scherben. Sollte sie die schnell in eine Plastiktüte packen und draußen in die Mülltonne werfen? Bis Frau Ihrig bemerkte… Nein. Das konnte sie nicht machen. Es war ein Versehen gewesen. So etwas geschah. Sie musste da durch. Hoffentlich hatte Frau Ihrig dafür Verständnis.

				Doch genau das hatte sie nicht. Als sie kurz nach halb sieben kam und Sandra das Malheur beichtete, rastete Frau Ihrig aus. »Welche Vase? Doch nicht eine der Muranovasen? Sag nicht, dass du eine meiner Muranovasen zerdeppert hast!« Ihre Stimme war schrill. Fassungslos blickte sie auf die Scherben, die Sandra auf den Küchentisch gelegt hatte. »Weißt du, was du da angerichtet hast?«

				Sandra hatte keine Ahnung, aber ihr schwante nichts Gutes. Sabine Ihrig führte sich auf, als habe Sandra das Familienhaustier umgebracht. »Die Vase lässt sich doch sicher ersetzen. Oder?«

				»Das ist ein Einzelstück. Das kann man nicht ersetzen.« Ein kalter Blick traf Sandra. »Mach, das du rauskommst, und lass dich nie wieder hier blicken!«

				Was? Fassungslos starrte Sandra ihr Gegenüber an. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! So ein Theater wegen einer Vase. Aber sie spürte, dass jeder Einwand zwecklos war. Gut, dann musste sie sich eben eine andere Putzstelle suchen. Es gab ja genug davon. »Ja… Also, wenn Sie das wirklich wollen«, stammelte sie.

				»Hast du Bohnen in den Ohren? Verschwinde.« Mit ihrem Geschrei verschreckte Frau Ihrig sogar ihre Kinder. Beide verschwanden eilig aus der Küche.

				Sandra nahm all ihren Mut zusammen. »Ich bekomme noch siebzig Euro.«

				»Was bekommst du?« Drohend ging die Frau auf sie zu. »Du richtest einen Schaden von mehreren Hundert Euro an und willst noch Geld von mir?« Schritt für Schritt kam sie näher. »Sei froh, wenn ich von dir keinen Schadensersatz verlange. Und jetzt raus!« Das klang gefährlich leise.

				Sandras Puls raste. Die Frau war drauf und dran, handgreiflich zu werden. Rückwärts gehend verließ sie die Küche, riss die Jacke vom Haken, schlüpfte durch die Haustür und knallte sie zu.

				Sie kochte vor Wut. Zweimal umsonst geputzt. Siebzig Euro! Adieu Berlin! Sie musste Nils um einen Aufschub bitten. Bei dem Gedanken an ihn verflogen Wut und Ärger und eine wohlige Ruhe breitete sich in ihr aus. Sie griff nach dem Rad und wollte aufsteigen, als sie sah, dass der Vorderreifen platt war. Heute war ja wohl echt ihr Glückstag. Wenigstens steckte die Luftpumpe in der Halterung. Doch auch dem Hinterreifen fehlte die Luft und nicht nur das. Die Felge war völlig verbogen. War das Rad umgefallen und ein Auto drübergefahren? Doch es hatte weit abseits an der Hauswand gelehnt. Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit. Jemand hatte seine Wut daran ausgelassen und die Felge zu einem Achter getreten.

				Wer?

				Jemand aus ihrer Klasse? Hier draußen?

				Eine böse Ahnung beschlich sie, wurde zur Gewissheit, je länger sie darüber nachdachte. Jemand verfolgte sie. Die Fotos beim Supermarkt. Wer auch immer sie gemacht hatte, war nicht zufällig genau in der Minute dort vorbeigekommen, als sie Lebensmittel aus dem Container gefischt hatte. Jemand beobachtete sie, schlich ihr nach, machte Fotos. Der Schreck über diese Erkenntnis legte sich eiskalt in Sandras Magen. Hatte derjenige… Quatsch, derjenige. Maja und Pat. Wer sonst. Hatten die beiden sich auch gestern an ihre Fersen geheftet, waren ihr nachgegangen… ihr und Nils? Bitte nicht! Bitte, bitte nicht! Ziemlich sicher nicht, beruhigte sie sich. Denn dann hätten die beiden Tussen die Fotos längst publik gemacht. Dieses Fest würden sie keine Sekunde später feiern als nötig.

				Sandra sah sich um. Da war niemand. Kein Schatten, keine Bewegung, kein leises Kichern. Die Straße lag ruhig und verlassen vor ihr. Sie nahm sich vor, in Zukunft besser aufzupassen. Notfalls würde sie ihre Verfolgerinnen eben abschütteln müssen.

				Ratlos starrte sie auf das Rad und lehnte es zurück an die Wand. Geld für eine neue Felge hatte sie nicht. Dann musste sie eben zu Fuß gehen. Sie knöpfte die Jacke zu, wickelte den Schal fester um sich und wollte sich auf den Weg machen, als ihr Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Sie zögerte einen Augenblick, es herauszuziehen. Wenn das Maja oder Pat waren? Doch es war Nils. »Ich habe Sehnsucht nach dir. Können wir uns treffen?«
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				Nils holte sie mit seinem Auto ab. Das Rad passte nicht hinein. Also ließ Sandra es stehen. »Ich hole es morgen.«

				Natürlich wollte Nils wissen, was passiert war. Sie erzählte es ihm. Aber es war ja nur eine Vermutung, dass Pat und Maja dahintersteckten. Beweisen konnte sie das nicht. Nils nahm sie in die Arme und das tat so gut. »Mein armer Engel.« Sein Kuss ließ sie alles vergessen, was heute passiert war. Eine Woge von Glück spülte diesen ganzen Mist einfach fort. Für eine Sekunde. Dann brachte die Brandung ihn zurück. Maja. Pat. Wenn sie noch irgendwo lauerten? Unwillkürlich wich sie zurück.

				Nils fragte, was los sei, und sie erzählte ihm, dass zu den Mobbingattacken offenbar gehörte, sie zu beobachten und Fotos zu machen.

				Plötzlich wurde er ganz ernst. »Hm, ich verstehe. Wir müssen vorsichtig sein. Aber hier ist niemand. Die beiden haben sich bestimmt schon verkrümelt. Kommst du mit zu mir? Wir kochen uns ein paar Nudeln und dann erzählst du mir das in aller Ruhe.«

				Ihr Herz schlug schneller. In seine Wohnung… allein mit ihm… wieder wurde ihr Kopf ganz leicht.

				Nils’ Wohnung befand sich in einem fünfstöckigen Haus am Rande von Neuperlach. Er sperrte die Tür auf und schaltete das Licht im Flur ein. Zwei Zimmer, Küche, Bad und ein kleiner Balkon. Alles war ordentlich und sauber. Im Wohnzimmer stand zwischen Regalen voller Bücher und CDs und einer knallroten Couch auch ein Schreibtisch. Darauf lag ein Stapel Hefte und das Buch von Jay Asher. Die Küche war klein, bot aber genügend Platz für einen Tisch und zwei Stühle. Über dem Tisch hing eine gerahmte Fotografie. Sie zeigte die Oberfläche eines Sees, in dem sich der Nachthimmel spiegelte. Grün und blau leuchtende Schlieren zogen darüber. Sandra blieb davor stehen und betrachtete sie.

				Nils trat neben sie. »Das habe ich letztes Jahr in Lappland fotografiert. Polarlichter.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »In Island kann man sie auch beobachten.«

				»Warst du schon mal dort?«

				»Nein. Das ist ein Traum von mir. Einmal Polarlichter sehen.«

				Sein Blick wurde ganz weich und zärtlich. Er nahm sie in die Arme. Sie küssten sich, bis sein Magen knurrte. Lachend löste er sich von ihr. »Ich habe heute kaum etwas gegessen. Magst du Spaghetti mit Fertigsoße?«

				»Klar.«

				»Und dazu ein Glas Rotwein?«

				Eigentlich trank sie so gut wie nie Alkohol. Andererseits bestand wohl kaum Gefahr, dass sie so enden würde wie ihre Mutter. Schließlich war sie schrecklich patent. »Okay. Klingt gut.«

				Während sie gemeinsam das Essen zubereiteten, fragte Nils nach Maja und Pat. »Bist du dir ganz sicher, dass sie dich verfolgen und diese Fotos gemacht haben?«

				Sandra stutzte. Er hatte nicht von Fotos allgemein gesprochen, wie sie vorher. Er hatte diese Fotos gesagt. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihr auf. Hatten die beiden die Bilder auch an Nils gesimst?

				»Ich vermute es. Beweisen kann ich es natürlich nicht. Maja hat als Erste den Beitrag von Zorro bei Facebook verlinkt. Wahrscheinlich haben sie und Pat sich als Zorro dort angemeldet. Und die MMS haben sie mit unterdrückter Nummer gesimst. Jedenfalls an mich…« Sie sah ihn fragend an. »An dich auch… oder?«

				Er nickte.

				Sie hat ihm einen geblasen. Das war so entsetzlich demütigend. Ganz sicher glaubte Nils das nicht. Bestimmt nicht. »Woher haben die eigentlich deine Handynummer?«

				Er hatte sie zärtlich angesehen, doch jetzt erschienen Falten auf seiner Stirn. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich habe sie zu Beginn des Schuljahres Marlenes Mutter gegeben. Vielleicht haben sie das mitbekommen.«

				Die Soße im Topf begann zu blubbern. Nils rührte um. »Diese Fotos… und dieser Kommentar. Lass dich davon nicht fertigmachen. Und für das Containern musst du dich nicht schämen. Das ist inzwischen eine Bewegung. Klasse Unterrichtsstoff übrigens für Sozialkunde. Soll ich eurer Lehrerin einen Tipp geben?« Das freche Grinsen, das Sandra so mochte, erschien auf seinem Gesicht.

				»Untersteh dich!«

				Das Lächeln verschwand. »Und nur ein Idiot würde glauben, dass du diesem Polizisten…«, er suchte offenbar nach dem passenden Wort, »…  sexuell entgegengekommen bist.«

				»Dann sind vermutlich alle Idioten. Alle glauben das nämlich.« Wieder einmal saß ein Klumpen in ihrem Hals. Nils brachte ihn zum Verschwinden, indem er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze gab. »Das ist ein gruppendynamischer Prozess. Eigentlich kennen sie die Wahrheit. Wenn ich mit jedem einzeln reden würde, dann würde so gut wie keiner tatsächlich annehmen, dass du getan hast, was dir da so bösartig unterstellt wird.«

				»Das machst du doch hoffentlich nicht?« Das fehlte ihr gerade noch.

				»Notfalls schon. Ich hoffe aber, dass unsere neue Klassenlektüre ihnen die Augen öffnet und ihnen klar wird, was sie da tun.«

				»Die Idee mit dem Buch, das war ziemlich genial von dir.«

				Die Spaghetti waren fertig. Er goss sie ab. »Darf ich dich etwas fragen?«

				»Klar«, sagte sie zögernd.

				»Das Containern, machst du das aus Not?«

				»Wir leben von Hartz IV. Das reicht einfach nicht und diese Lebensmittel… Sie sind noch gut und werden weggeworfen. Es gibt massenhaft Leute, die sich freuen würden, sie umsonst zu bekommen.« Es war nicht gelogen. Aber es war auch nur die halbe Wahrheit. Wenn Laura sich kümmern und das Geld nicht hauptsächlich für Alkohol ausgeben würde, dann wäre alles anders. Aber das konnte sie Nils nicht erzählen. Dafür war es noch zu früh.

				Das Essen war fertig. Sie setzten sich an den Tisch, aßen Spaghetti und tranken dazu ein Glas Rotwein. Irgendwann stand Nils auf und machte Musik an. Sandra hatte keine Ahnung, was das war. Klang ziemlich exotisch und jazzig, aber auch ziemlich cool. Saxofon, Gitarre und Schlagzeug. Bald hatten sie die Teller geleert und auch die Gläser. Nils räumte das Geschirr in die Spüle. Sandra betrachtete wieder das Foto aus Lappland. Polarlichter. Die Musik war schön, irgendwie schwebend, wie Nebel über einer Wiese kurz nach Sonnenaufgang. Ein hypnotischer Rhythmus, eine rauchige Männerstimme, die in einer ihr unbekannten Sprache magische Worte sang. Nils trat hinter sie. Sie drehte sich um. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften. Kaum merklich begann er zu tanzen, kleine weiche Schwingungen, die sich auf Sandra übertrugen. Während sie tanzten, verlor Sandra jedes Gefühl für Zeit. Es gab nur noch das Jetzt. Es gab nur noch Nils, seine Augen, die sich irgendwann schlossen, so wie ihre, seine Lippen, die so weich waren und ein wenig kühl, seine Hände, die sie zärtlich berührten, den Geruch nach Erde und wilden Gräsern, seine Worte an ihrem Ohr: Ich liebe dich, diese magische Musik, die sie durch die Räume schweben ließ. Kühle Laken, weiche Kissen, ein herber Duft.

				Als sie die Augen wieder öffnete, lag sie neben Nils auf dem Bett. Er beugte sich über sie. Seine Lippen berührten ihre Stirn, die Nasenspitze, das Kinn, zupften am Ohrläppchen, wanderten den Hals entlang und Sandra glaubte, sich aufzulösen. Jede Zelle ihres Körpers schien zu schwingen, als seine Hand sich langsam unter ihren Pulli schob und oberhalb des Bauchnabels liegen blieb.

				Warum? Sie wollte diese Hand spüren, an jedem Quadratzentimeter ihrer Haut, und seine Lippen, überall. Sie wollte in ihm versinken, eins sein mit ihm. Ich liebe dich! Fragend sah er sie an. Wortlos gab sie ihm die Antwort. Ja! Ja! Ja!
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				Was für ein Scheißtag. Zuerst wäre ihr Sandra beinahe entwischt. Mit dem Rad. Gut, dass im selben Moment der Bus gekommen war und sie sich so bis zu diesem Reihenhaus an ihre Fersen heften konnte. Was machte Sandra da? Das hatte sie nicht rausbekommen. Zu kalt, um ewig herumzustehen. Doch sie hatte dafür gesorgt, dass diese Bitch zu Fuß nach Hause gehen musste.

				Und dann hatte sie Nils die Fotos gemailt. Schließlich sollte er wissen, mit was für einer Nutte er es zu tun hatte. Daheim hielt sie es nicht aus und stellte sich im Schutz der einbrechenden Dunkelheit vor sein Haus. Fünfte Etage, vorne raus. Ein kleiner Balkon, auf dem ein Schneemann stand. Aus Plastik. Aufgepustet. So süß. Lichter hinter den Fenstern. Sie malte sich aus, was er wohl gerade machte. Was sie wohl tun würden, wenn sie jetzt oben bei ihm wäre. Ihr wurde ganz heiß. Und dann wurde das Zimmer dunkel. Zwei Minuten später trat er aus der Eingangstür, ging zum Parkplatz und stieg in sein Auto. Lange blieb er nicht weg. Zwanzig Minuten vielleicht. Ihr Herz klopfte, als der schwarze Mini wieder auf den Stellplatz fuhr, die Lichter verlöschten und Nils ausstieg. Wie gut er aussah! Doch er war nicht allein!

				Sandra!

				Diese Bitch!

				Er hielt ihr die Tür auf, die beiden gingen ins Haus. Tränen brannten in ihren Augen, während gleichzeitig eine Welle von Hass sie vom Boden spülen wollte. Was jetzt passieren würde, war ja wohl klar. Das wollte sie sich nicht ausmalen. Wirklich nicht! Doch die Bilder entstanden ganz ohne ihr Zutun. Jedes befeuerte ihre Wut, ihren ohnmächtigen Hass, ihren Zorn. Bitch! Bitch! Bitch! Das wirst du büßen!

				Bis kurz nach Mitternacht stand sie vor dem Haus. Irgendwann gingen die Lichter in seiner Wohnung aus. Er kam nicht heraus. Sandra auch nicht.

				Sie schlief bei ihm!

				Eine dünne Frostschicht begann, die Scheiben seines Minis zu bedecken. Irgendwo bellte ein Hund. Aus einer Erdgeschosswohnung dröhnte der Fernseher. Ein Polizeiwagen fuhr mit rotierendem Blaulicht vorbei. Ihr Atem ging stoßweise, kondensierte in der Kälte zu weißen Fahnen.

				Ihr Körper war ein einziger Eisklumpen. Ihr Herz jedoch glühte vor Hass. Sandra! Bitch! Fotze! Nutte! Warum bist du nicht vom Hochhaus gesprungen? Ich wette, du warst so kurz davor! So kurz! Du Stück Scheiße! Und jetzt wirst du es nicht mehr tun, hast Nils ins Bett gezerrt, du elende Schlampe! Du denkst wahrscheinlich, er liebt dich. Doch er lässt sich von dir nur ficken. Mehr nicht.

				Es tat so weh!

				Okay! Das mit dem Selbstmord konnte sie endgültig vergessen.

				Sie brauchte einen neuen Plan, einen besseren. Doch wie sollte sie dieses Miststück von Sandra dazu bringen, ihre dreckigen Pfoten von Nils zu lassen?

				Aus der Jackentasche holte sie die Zigaretten, zündete sich mit vor Wut zitternden Fingern eine an, inhalierte tief und machte sich auf den Weg nach Hause. Ein Typ kam von der U-Bahn hoch und quatschte sie blöd an. Sie beachtete ihn nicht. Er rief ihr Schlampe hinterher.

				Langsam formte sich eine Idee. Ja. So konnte das klappen. Wenn der direkte Weg nicht funktionierte, dann musste man eben Umwege gehen. Man musste nur wissen, wo man den Hebel ansetzte. Und ziemlich sicher hatte sie diesen Punkt gerade gefunden.

				Zufrieden nahm sie einen letzten Zug, warf die Kippe auf den Boden und starrte auf den glimmenden Stummel. Okay. Das konnte klappen, vorausgesetzt, dass diese Bitch mitmachen würde, dass sie parieren würde. Doch was sollte sie tun, wenn auch das nicht funktionierte?

				In diesem Fall musste Plan B greifen.

				Nicht einfach. Und nicht allein zu schaffen. Es war sicher nicht verkehrt, schon jetzt Vorbereitungen dafür zu treffen. Denn Plan B benötigte Vorlauf.

				Wer konnte ihr helfen? Wem konnte sie blind vertrauen?

				Und plötzlich war alles klar.

				Ja! Alles passte, wie lose Steinchen, die sich zu einem Mosaik fügten.

				Auch wenn sie dafür ein Opfer bringen musste.

				Ein echtes Opfer.

				Sie zog das Handy aus der Tasche und schickte Sven eine SMS. Ich brauche dich! Garantiert verstand er das falsch und das war gut so.

				Prompt rief er an.

				Zehn Minuten später hörte sie seine Ducati durch die Nacht röhren und trat aus dem Hauseingang, in dem sie auf ihn gewartet hatte, auf den Gehweg. Er trug eine schwarze Lederkombi mit Helm, den er jetzt abnahm. Auch für sie hatte er einen mitgebracht. Wie immer.

				»Was ist, Sternchen?« Er fragte so zögernd und hoffnungsvoll zugleich, dass sie wütend wurde.

				Sternchen! Sie hasste das! Es klang so schrecklich niedlich. Er fand das toll.

				Okay. Durchatmen. Jetzt war Drama angesagt.

				Schluchzend warf sie sich in seine Arme. »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht mit dir Schluss machen dürfen, Sven. Das habe ich heute Nacht kapiert. Ich liebe dich doch so.«

				Die Erleichterung war ihm anzusehen. Seine Schultern sanken herab, seine Arme klammerten sich um sie. »Ich dich doch auch. Ich dich doch auch!«

				Sie ließ sich von ihm küssen und das kostete Überwindung. Erst als sie sich vorstellte, es wäre Nils, konnte sie seinen Kuss erwidern. So leidenschaftlich, dass Sven sie noch enger an sich zog und seine Hände nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie schob ihn weg und zwang sich, nicht mit dem Handrücken über ihre Lippen zu wischen. »Hey! Doch nicht hier. Lass uns zu dir fahren.«

				Er strahlte sie an und sah dabei so dämlich glücklich aus, dass sie den Blick senken musste. Er hätte sie verraten.

				Sein Vater war unter der Woche auf Montage und seine Mutter arbeitete Schicht. Niemand war bei ihm zu Hause, auf den sie Rücksicht nehmen mussten. Er bot ihr ein Bier an, sie fragte, ob sie nicht einen White Russian trinken könnten. Das war ihr erster gemeinsamer Drink gewesen. Sven, der sein Taschengeld in einer Bar aufbesserte, hatte ihn gemacht. Sicher dachte er, sie sei sentimental. Dabei brauchte sie jetzt nur etwas Hartes, um das, was nun kommen würde, irgendwie zu überstehen. Er holte Wodka, Kahlua, Sahne und Milch aus dem Kühlschrank und Eiswürfel aus dem Gefrierschrank. Kurz darauf drückte er ihr den Drink in die Hand, nahm sie bei der anderen und zog sie hinter sich her in sein Zimmer. Überall lagen Klamotten, Pizzakartons und sonstiger Kram rum. Auch auf dem Bett. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Schulhefte, Bücher und Zeitschriften, darunter ein Playboy. Das Playmate des Monats reckte ihren nackten Arsch in die Luft.

				Hastig trank sie das Glas fast leer. Sven machte Musik an. Techno. Das konnte sie echt nicht ab. Diese hektischen Beats. Das Gegenteil von romantisch. Er kam auf sie zu, nahm sie in den Arm. Ein Schluck und ihr Glas war leer. Der Drink zeigte schnell die erhoffte Wirkung. Sie entspannte sich und trat innerlich zurück, als Sven sie umarmte und küsste. Rasend schnell waren seine Hände wieder überall, knöpften auf, zogen runter, pellten sie aus Jeans, Pulli, String und BH. Mit einer Bewegung fegte er allen Krempel von der Matratze und warf sie darauf, schlüpfte aus seinen Sachen und legte sich neben sie. Pause. Gott sei Dank! Sein White Russian stand auf dem Boden neben dem Bett. Er hatte nur daran genippt. Sie angelte ihn sich und trank ihn beinahe aus.

				Als Sven sich über sie beugte und sie ansah, mit diesen Augen, die sie einst so aufregend gefunden hatte, so eisblau und kalt, stellte sie sich vor, es wären die von Nils. Warm und zärtlich, eine Spur Malachit in all dem Braun. Als er sie küsste, schloss sie die Augen und dachte an Nils. Sie überließ sich ganz ihren Träumen und für einige Augenblicke war sie glücklich. When my eyes meet your eyes you know it’s true. Let’s both get on that rocket to the stars. Ja!

				Später ließ Sven sich keuchend neben sie fallen. Eine Weile schwiegen sie. Dann musterte er sie ernst. Hatte er etwas gemerkt?

				»Ich liebe dich so sehr.« Er sagte das so schüchtern, so einfach und ehrlich, dass es sie beinahe rührte.

				»Wie sehr?«

				Sein Zeigefinger wanderte zwischen ihren Brüsten hinunter zum Bauchnabel. »Total. Für immer und ewig. Ich würde alles für dich tun.«

				Bingo. Das ging ja schneller als gedacht. Der Einsatz hatte sich gelohnt. Sie umarmte ihn, drückte ihren Körper an seinen. »Alles? Echt?«

				»Klar. Alles.«

				»Schwöre es.«

				Der Zeigefinger stoppte, blieb in der Mulde des Nabels liegen. Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen. »Wenn dir das wichtig ist, ja gut, dann schwöre ich das. Ich tue alles für dich. Du musst nur sagen, was.«
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				Als Sandra aufwachte, lag Nils neben ihr und schlief tief und fest. Sein Gesicht war ein wenig zerknautscht, seine Locken zerwühlt. Auf den Wangen sprossen blonde Stoppeln, das Grübchen am Kinn sah ein wenig tiefer aus als sonst.

				Sie liebte ihn so! Eine heiße Welle von Glück schlug über ihr zusammen.

				Leise stand sie auf, ging ins Bad und zog sich an. Von dort schickte sie ihm eine SMS. Guten Morgen, Liebster. Ich bin dir nicht weggelaufen ;-) Muss heim, Schulsachen holen. Love you so!!! Auf dem Spiegel im Bad hinterließ sie einen Labello-Kuss.

				Kurz nach sieben kam sie nach Hause. Vanessa war noch oben bei Ayshe. Gestern, spätabends hatte Sandra noch bei Öczans angerufen und gesagt, dass auch sie bei einer Freundin übernachtete und dass auch Laura nicht da sei. Falls Vanessa Heimweh bekam, war Sandra auf dem Handy erreichbar.

				Nun aß sie ein Joghurt und trank eine Tasse Tee. Mehr passte in ihren Bauch beim besten Willen nicht rein. Er war voller Schmetterlinge. Love you so!!!

				Dann richtete sie für Vanessa Brotzeit, suchte ihre Schulsachen zusammen und fuhr kurz nach halb acht mit dem Lift nach oben, um ihre kleine Schwester abzuholen. Die ganze Zeit summte diese exotische Musik in ihrem Kopf. Monoton und hypnotisch, brachte sie zum Schweben, trug sie wie auf Wolken mit sich fort.

				Die Mädchen hatten schon gefrühstückt und standen abmarschbereit im Flur. Sandra dankte Frau Öczan und bot an, auch Ayshe zur Schule zu begleiten. »Mach dir nicht ständig Sorgen, Sandra«, sagte Selma Öczan. »Vanessa hat sich einmal verlaufen. Sie wird das nicht wieder tun. Du musst mal loslassen. Die Mädchen können alleine gehen.«

				»Genau!« Vanessa legte den Kopf schief und sah Sandra erwartungsvoll an. »Ich bin doch ein Schulkind.«

				»Na gut.« Irgendwie fiel ihr heute alles leichter.

				Vor der Haustür trennten sie sich. Einen Augenblick sah Sandra den beiden nach, wie sie mit ihren bunten Schultaschen, die viel zu groß und schwer für ihre kleinen Körper schienen, den Fußweg entlanggingen, dann machte auch sie sich auf den Weg.

				Das Handy vibrierte. Sandra guckte aufs Display. Zwei SMS waren eingegangen. Die erste kam von Nils. Ich hab dich so lieb, ich würd dir ohne Bedenken eine Kachel aus meinem Ofen schenken. :-X. Heute Nachmittag bei mir? Love you so!!!

				Es kam ihr vor, als ob sie zur Schule schwebte. Nils’ Worte machten sie ganz schwindlig. Sie simste zurück. :-X :-X :-X Um drei?

				Bis dahin bin ich vor Sehnsucht nach dir eingegangen. Um zwei? :-X :-X :-X

				Um zwei! :-X :-X :-X Was mache ich nur mit einer Kachel?

				Die zweite SMS kam von Alina. Sandras Herz machte einen kleinen Satz. Endlich reagierte ihre Freundin auf ihr Friedensangebot. Okay. Lass uns reden. In der Pause.

				Alles würde gut werden. Sicher würde Alina verstehen, weshalb sie das mit ihrem Vater nicht erzählt hatte. Freundinnen erzählen sich alles, hatte sie gesagt. Vielleicht wenn man zwölf war. Aber mit siebzehn? Jedenfalls würde sie Alina nichts von Nils sagen. Das musste ein Geheimnis bleiben, wenn sie ihn und sich nicht ins Unglück stürzen wollte.

				Sie war so happy, dass heute alles an ihr abperlte. Blöde Bemerkungen von Maja und Pat, ein giftiger Blick von Janina und Marlenes anzügliches Grinsen. Sami öffnete den Mund, schob die Zungenspitze heraus und ließ sie hin und her zucken. Fick dich, sollte das wohl heißen. Besser, sie hätte gestern den Mund gehalten. Einem wie Sami sagte man nicht, er habe nichts in der Hose. Doch diese Sorge begleitete Sandra nur zwei Schritte weit, dann waren ihre Gedanken wieder ganz bei Nils.

				Sie setzte sich an ihren neuen Platz in der letzten Reihe. Alina kam rein, winkte ihr kurz zu und rutschte, wie in den letzten Tagen, an Marlenes Seite.

				Erste Stunde Englisch. Frau Meißner teilte die Schulaufgabe aus. Sechs. Was ja keine Überraschung war. Dennoch sank Sandras gute Stimmung um ein paar Grad. Für den Rest des Jahres musste sie sich echt ins Zeug legen. Sie konnte sich keinen weiteren Ausrutscher erlauben.

				»Einige von euch hatten einen schlechten Tag. Der Schnitt ist nicht gerade zum Jubeln. Wer sich verbessern will, dem mache ich ein Angebot.« Abwartend sah Frau Meißner in die Klasse und schob dabei die randlose Brille den Nasenrücken hinauf. Es wurde ein wenig leiser. »Wer den Patzer ausbügeln will, kann ein Referat halten. Eine Viertelstunde, Thema frei wählbar.« Ein Murren war zu hören. »Also, wer will?«

				Sandra meldete sich für das Referat an. Sie war die Einzige und natürlich ergoss sich ein Schwall übler Kommentare über sie. Streberin war noch die harmloseste Bemerkung. Alles prallte an ihr ab. Nils’ Liebe machte sie unverwundbar.

				In der Pause gesellte Alina sich zu ihr an den Zaun. In einer Hand hielt sie ein Sandwich, in der anderen ihren Thermosbecher. Sandras Magen knurrte. Wieder einmal.

				»Alles okay mit dir?« Alina gab sich die Antwort gleich selbst. »Blöde Frage. So wie du strahlst. Hat das einen besonderen Grund?« Grinsend neigte sie den Kopf.

				»Quatsch. Ist einfach ein schöner Tag.«

				»Hm? Schon. Englisch sechs. Davon hast du ja geträumt, oder? Und Samis Avancen… werd nur nicht schwach.« Mahnend hob Alina den Zeigefinger.

				Sandra zog die Nase kraus. »Da besteht keine Gefahr.«

				Eine Weile schwiegen sie, bis Alina sagte, dass es ihr leidtat, so egoistisch gewesen zu sein. »Meine Mutter hat mir ordentlich den Kopf gewaschen. Sie meint, man muss nicht alles voreinander ausbreiten. Jeder darf seine kleinen Geheimnisse haben… und gerade jetzt, wo du eine Freundin brauchst, hab ich dich im Stich gelassen. Sorry. Tut mir echt leid.«

				Sie umarmten sich. »Freundinnen?«

				»Klar. Freundinnen.«

				»Das mit meinem Vater… für mich ist das ewig her. Ich denke nicht gerne an ihn und noch weniger gerne rede ich über ihn. Kannst du das verstehen?«

				»Ja… nein. Eigentlich nicht so richtig.« Alina starrte auf ihre Stiefelspitzen. »Normal bin ich ja nicht neugierig. Aber dass du nie etwas über deinen Vater gesagt hast… also, dass er im Knast war, das hat mich schon enttäuscht.«

				Dann kam sie auf das Mobbing zu sprechen. Es schien ja nachgelassen zu haben. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Hoffentlich war nun Schluss damit. Sandra dachte an die SMS, an das demolierte Rad, an die Fotos. Woher kam dieser Hass auf sie? Wer zog da die Fäden? Instinktiv spürte sie, dass noch lange nicht Schluss war. Es kam ihr eher wie eine kleine Verschnaufpause vor, eine scheinbare Ruhe, bevor der Sturm mit Macht zurückkam. Furcht und Kraftlosigkeit wollten nach ihr greifen, doch dann sah sie Nils auf den Pausenhof treten. Er ging zu Charlie und Sami. Sein Anblick vertrieb alle düsteren Gedanken. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Noch vier Stunden! Wie sollte sie die überstehen?

				»He! Aufwachen! Ich glaub es ja nicht!« Alina stupste sie an. »Täusche ich mich oder ist Charlie die Ursache für dieses verliebte Grinsen?«

				Sandra lachte. »Was?«

				»Hm? Dann doch Sami?«

				Autsch. Langsam wurde es eng. Falls Alina ins Schwarze traf… viel Auswahl blieb ja nicht mehr… und Verschwiegenheit gehörte nicht gerade zu den Tugenden ihrer besten Freundin.

				»Quatsch. Ich bin heute einfach gut drauf. Das ist alles.« Der Gong ertönte und Sandra war richtig froh darüber.

				Nach Schulschluss beeilte sie sich, Vanessa abzuholen. Doch die war schon weg. War sie alleine heimgegangen? Sandra rannte den ganzen Weg nach Hause. Mit zitternden Fingern sperrte sie die Wohnungstür auf. Was, wenn Vanessa sich wieder verirrt hatte? Doch der Fernseher lief. Ihre kleine Schwester saß fröhlich davor und guckte einen Kinderfilm. »Ich bin alleine gegangen! Ganz alleine. Ayshe hatte schon früher aus. Toll, gell?« Vanessa strahlte übers ganze Gesicht. »Das mache ich jetzt immer!«

				»Ja. Super!« Sandra wuschelte Vanessa durch die Haare. »Langsam wirst du ein großes Mädchen. Also gut. Ab morgen darfst du alleine gehen.« Ayshes Mutter hatte recht, sie beschützte und behütete Vanessa zu sehr. Vielleicht musste sie wirklich loslassen, alles ein wenig lockerer sehen. Dann wurden vielleicht auch die Probleme kleiner.

				Der Kühlschrank gab nicht mehr viel her. Sandra hinterließ Laura eine Nachricht auf der Mailbox. Es gab Resteessen. Danach wollte Vanessa zu Ayshe gehen und Sandra war das sehr recht. Kurz vor zwei machte sie sich zu Fuß auf den Weg. Das Geld war alle, sonst hätte sie sich eine U-Bahn-Fahrkarte für die eine Station gekauft, nur um fünf Minuten früher bei Nils sein zu können.

				Das letzte Stück lief sie. Als sie endlich atemlos vor seiner Wohnung stand, klopfte ihr Herz wie wild, nicht nur, weil sie gerannt war.

				Bevor sie klingeln konnte, öffnete er, zog sie in seine Arme und gab der Tür mit dem Fuß einen sanften Tritt. Mit einem leisen Ploppen schloss sie sich. »Endlich«, seufzte er. »Ich bin schon halb verdorrt vor Heimweh nach dir.«

				Tränen stiegen ihr in die Augen. Wieso das denn? Er hatte Heimweh nach ihr. Das war so schön und erst jetzt verstand sie, dass er sie liebte, wirklich liebte, ganz und gar.

				Während sie sich küssten, sog sie seinen Duft ein, feuchte Erde, regenschwere Gräser, nebelverhangener Morgen. Diese Musik setzte wieder ein. War sie nur in ihrem Kopf? Nein. Sie erklang wirklich. Ein schwingender Rhythmus, exotische Klänge, magische Worte, eine Stimme wie verwehender Wüstensand. Sehnsucht und Erwartung.

				Ihr Körper begann zu schwingen, jede Faser nahm die Musik in sich auf. Sie schmiegte sich in seine Umarmung. Als sie sich nach einer halben Ewigkeit ein wenig voneinander lösten, fragte Sandra, was für eine Musik das sei.

				»Abdullah Ibrahim«, murmelte er. »Jazz. Mein Vater hat mich auf den Geschmack gebracht.«

				»Ich danke ihm. Sag ihm das.«

				»Hm. Vielleicht nächsten Sommer, wenn das Schuljahr rum ist.«

				»Warum?«

				»Mein Vater ist Mr Correct in Person.« Nils sah sie an und begann dann, mit dem Finger ihren Mund nachzuzeichnen. »Er war Richter. Jetzt ist er pensioniert.«

				Sie küsste diese kleine Mulde an seinem Schlüsselbein. »Du meinst, es wird ihm nicht gefallen, wenn deine Freundin auch deine Schülerin ist.«

				»Ganz sicher nicht.« Seine Augen wurden dunkler. Er ließ die Arme sinken. »Ich habe mir heute mal den einschlägigen Paragrafen angesehen. Sexueller Missbrauch…«

				»Spinnen die? Missbrauch… Was soll das denn?«

				Ernst sah er sie an. »Leider ist das so. Ich bin dein Lehrer und du meine Schutzbefohlene und du bist noch nicht achtzehn. In diesem Fall sieht das Recht eine Beziehung, auch wenn sie einvernehmlich ist, als Missbrauch an. Das wird mit drei Monaten bis fünf Jahren Gefängnis bestraft.«

				Sandra blieb erst einmal die Luft weg. Gefängnis, weil sie sich liebten? Das war ja total absurd!

				»Aber sobald ich volljährig bin, hängt dieses Damoklesschwert nicht mehr über uns?«

				Er nickte. »Bis dahin müssen wir unsere Beziehung geheim halten. Das wird nicht leicht. Und ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir da tun. Ich will nicht, dass du meinetwegen Probleme bekommst.«

				»Natürlich ist es richtig!« Sandra schluckte. »Ich kann doch in die 10 A wechseln, darüber haben wir doch gestern schon gesprochen.«

				»Daraus wird nichts. Der Direktor hat meine Anfrage abgelehnt. Die Klasse ist mit zweiunddreißig Schülern schon mehr als voll. Und ich soll etwas gegen das Mobbing unternehmen, hat er gesagt, deine Versetzung würde das Problem nicht lösen.« Hilflos hob Nils die Schultern.

				Okay. Darum ging es ja nun nicht. Aber das wusste der Schulleiter natürlich nicht.

				»War es heute arg schlimm?«, fragte Nils. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog sie wieder in seine Arme.

				»Nee. So langsam gehen denen wohl die Ideen aus.« Wieder stellte sich dieses leicht unbehagliche Gefühl ein wie heute Morgen auf dem Schulhof. Die Ruhe vor dem Sturm. Sie wiegen mich in Sicherheit, bevor sie die nächste Gemeinheit loslassen.

				Ein Handy begann zu klingeln. Sandra erkannte den Klingelton. Es war ihres. Vielleicht war es Vanessa. Sie schob sie in letzter Zeit zu oft zu Ayshe ab. »Sorry. Das könnte meine Schwester sein.« Sie löste sich von Nils und griff in ihre Jackentasche. Doch es war kein Anruf, sondern eine SMS. Ich weiß, was du gerade tust. Bitch!
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				Berlin.

				Sandra lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Feine Risse liefen über den Verputz. Wie kartografische Linien zogen sie sich durch Licht und Schatten. Fantasieländer und imaginierte Meere entstanden.

				Berlin.

				Die Klassenfahrt konnte sie vergessen. Die Deadline für die Bezahlung rückte immer näher. Mit Putzen hatte sie keinen Cent verdient. Sabine Ihrig, diese arrogante Reihenhausbesitzerin. Siebzig Euro. Aber selbst wenn sie die bekommen hätte, es würde nicht reichen.

				Sandras letzte Anrufe bei Laura waren echolos verhallt. Es sah ganz so aus, als hätte Laura ihre Kinder abgeschrieben, endgültig aus ihren Gedanken verbannt. Auch Vanessa hatte sich verändert. Sie fragte kaum noch nach ihrer Mutter und schien ihren Kummer in sich hineinzufressen. Sandra musste es hilflos mit ansehen. Wie sollte sie Vanessa Lauras Abtauchen verständlich machen? Sie verstand es ja selbst nicht.

				Ohne Nils… ohne Nils wäre sie gesprungen… ohne dich wäre ich tot… auch dafür liebe ich dich. Als ob du es gespürt hättest, dass ich dich gebraucht habe. Dich. Deine Liebe, die du mir wie einen Rettungsring zugeworfen hast.

				Berlin.

				Sie konnte nicht mit. Sie hatte kein Geld.

				Berlin.

				Sie träumte davon. Doch selbst wenn sie das Geld gehabt hätte… Laura stellte sich tot. Laura würde sich in dieser Zeit nicht um Vanessa kümmern und Vanessa konnte nicht fünf Tage bei Ayshe bleiben. Klar, Ayshes Mutter würde sich sofort eine Woche um Vanessa kümmern. Eine Woche oder auch ein ganzes Leben. Sie liebte Vanessa wie ihre eigene Tochter.

				Doch dann musste sie zugeben, dass Laura…

				Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

				Zeit aufzustehen. Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

				Doch die hatte sich längst selbst getroffen. Kein Geld. Keine Fahrt nach Berlin. So einfach war das. Sandra war kurz davor zu heulen.

				In allem Mist steckt auch etwas Gutes.

				Such danach, befahl sie sich, während sie Zähne putzte.

				Sie würde Nils vermissen. Fünf Tage ohne ihn erschienen ihr unvorstellbar. Doch wenn sie mitfahren könnte…

				Sie las es im Spiegelbild ihrer Augen. Niemals könnten sie ihre Liebe verborgen halten. Keine Chance. Man würde es ihnen ansehen! Dann würden es alle wissen.

				Sie durfte nicht mitfahren! Selbst wenn sie eine Million gehabt hätte. Es sei denn, sie wollte Nils ins Gefängnis bringen. Sie stoppte mitten in der kreisenden Bewegung.

				Auch wenn ihr das Herz blutete. Sie musste Nils schützen! Fünf Tage gingen auch vorbei. Fünf mal vierundzwanzig Stunden. Das ließ sich aushalten, wenn ein ganzes Leben vor ihnen lag. Love you so!!!

				»Love you so!!! Ich würde sterben für dich!«

				Berlin.

				Peanuts.

				Alle Zeit der Welt lag vor ihnen. Island. Polarlichter. Gemeinsam mit Nils würde sie die sehen. Dieser Gedanke ließ sie stark werden. Sie konnte nicht mitfahren. Und das war gut so!

				Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Höchste Zeit, Frühstück zu machen und Vanessa zu wecken. Gestern waren die Öczans zu einer Familienfeier gegangen. Deshalb hatte Sandra sich kurz vor sechs von Nils trennen müssen, um Vanessa abzuholen. Als sie heimkam, lagen hundert Euro auf dem Küchentisch. Laura war also da gewesen. Vermutlich zehn Sekunden lang. Geld auf den Tisch gelegt und weg. Den größten Teil hatte Sandra sofort ausgegeben, hatte Lebensmittel eingekauft und endlich auch Putzzeug. Wenn Nils sie mal besuchen wollte… so wie die Wohnung aussah, konnte sie ihn nicht hereinlassen. Das Problem war der kaputte Staubsauger. Kurz entschlossen hatte Sandra sich von der Nachbarin schräg gegenüber den Staubsauger ausgeliehen und bis nachts um elf herumgewirbelt.

				Die Wohnung war sauber und aufgeräumt und roch gut. Zufrieden weckte sie Vanessa.

				Die morgendliche Routine lief in den gewohnten Bahnen. Heute begann Ayshes Unterricht erst in der zweiten Stunde. Vanessa ging allein zur Schule und war stolz darauf.

				Sandra betrat das Klassenzimmer Punkt acht gemeinsam mit Lindner.

				Mathe rauschte an ihr vorüber. Ebenso Bio, Chemie und Sozialkunde. Fünfte Stunde: Deutsch. Natürlich fragte Nils nach dem Geld für die Klassenfahrt. Natürlich schluckte sie alle ihre Gefühle für ihn hinunter und glaubte, daran zu ersticken. Gut, dass niemand sich umdrehte und guckte, welche Wogen da in der letzten Bank anbrandeten.

				Doch Nils fragte bei allen nach, deren Eltern noch nicht bezahlt hatten. Sami war dabei. Das wunderte Sandra.

				»Muss lernen, für die Prüfungen«, sagte er und blickte zu Boden.

				Okay, noch einer, dessen Eltern sich zweihundertfünfzehn Euro nicht leisten konnten. Beinahe tat er ihr leid.

				»Sandra. Was ist mit dir? Deine Mutter hat das Geld noch nicht überwiesen.« Irgendwie klang das harsch. Aber sie verstand ihn.

				»Wie stellen Sie sich das vor? Wir leben von Hartz IV. Da ist eine Klassenfahrt nach Berlin nicht drin. Ich bleibe hier und mache es wie Sami. Ich lerne für die Prüfungen.« Während sie das sagte, sah sie auf die Bank. Ziemlich sicher kannte Nils den wahren Grund.

				Auch wenn ihr das Herz blutete.

				Sie wäre so gerne bei ihm gewesen.

				Ob er das verstand?

				Als sie diese SMS bekommen hatte… Ich weiß, was du gerade tust. Bitch!… da war sie zusammengezuckt und hatte nach den Vorhängen geschielt. Sie waren zugezogen. Und doch fühlte sie sich beobachtet.

				»Was ist denn?«, hatte Nils gefragt und sie besorgt in den Arm genommen.

				»Ach, nichts.« Sie hatte ihn nicht gerne angelogen und fühlte sich nicht wohl dabei. Doch sie liebte ihn so sehr… ohne ihn wollte sie nicht mehr leben… ohne ihn wäre alles nichts.

				Niemand, niemand, niemand durfte von ihrer Liebe erfahren.

				Total idiotisch, dieser Gedanke. Denn ganz offensichtlich wusste bereits jemand davon.
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				Sieg auf ganzer Linie! Ihr Herz jubelte. Jedes Molekül… oder waren es Atome?… egal… alle Bausteine ihres Körpers juchzten. Diese Bitch fuhr nicht mit nach Berlin! Halleluja! Salem aleikum! Gott sei gepriesen!

				Eine Woche lang würde sie Nils für sich haben. Okay. Nicht ganz. Aber tausend Gelegenheiten, ihm nah zu sein. Und ganz sicher würde er endlich erkennen, wen er tatsächlich liebte. Nicht diese Assitussi, die so dreckig und hässlich war, wie die Nacht finster, und die irgendetwas mit ihm angestellt haben musste, damit er mit ihr schlief.

				Sie stellte sich magische Tränke und aphrodisierende Pülverchen vor, die Sandra ihm unterjubelte, hörte sie Zaubersprüche wispern, in ein wallendes Hexengewand gehüllt. Warzen im Gesicht, gichtige Finger, buckliger Rücken.

				Bei dieser Vorstellung musste sie einfach grinsen. Sandra, die Hexe. Früher hätte man dich verbrannt oder ertränkt. Doch sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert. Es gab andere Mittel und Wege. Beispielsweise den Umweg, der mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Ziel führen und Nils direkt in ihre tröstenden Arme treiben würde. Und falls das nicht klappte, gab es immer noch Plan B. Der war nach wie vor eine echt harte Nummer. Hoffentlich zwang Sandra sie nicht, ihn in die Tat umzusetzen.

				Entspannt lehnte sie sich in ihrer Bank zurück und beobachtete Nils. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm, so sehr, dass es wehtat. Für ihn hatte sie heute den neuen String angezogen und den neuen Push-up. Spitze blitzte hervor. Sie rekelte sich im Stuhl, zupfte den Ausschnitt ein wenig zurecht und vergewisserte sich, dass Nils das sah. Bingo. Er guckte. Kein flüchtiger Blick. Im Gegenteil. Ihr wurde warm. Sie wartete, dass ihre Blicke sich trafen, wie so oft. Diese magischen Momente… When my eyes meet your eyes… Abrupt wandte er sich ab.

				Der Schmerz fuhr wie eine scharfe Klinge in ihre Brust. Eine heißkalte Welle durchlief ihren Körper und flaute dann ab. Nils fragte Sami irgendwas, sah dann zu Sandra und ging zur Tafel.

				Sandra! Bitch! Du wirst deine dreckigen Finger von ihm lassen. Schon bald. Und wenn nicht… Dann gnade dir Gott.

				Der erste Schritt war getan. Sie hatte Sandra informiert. Ich weiß, was du tust. Bitch! Sicher war das der Grund, warum sie nicht mit nach Berlin fuhr. Die SMS hatte sich also schon mal gelohnt.

				Wenn rauskommt, was du da mit Nils treibst, fliegst du von der Schule. Ohne Mittlere Reife. Deine ganzen hochnäsigen Träume kannst du dann beerdigen. Und das willst du sicher nicht. Du bist dir wichtiger. Wahre Liebe ist etwas anderes, etwas ganz anderes.

				Klar, es wäre die einfachste Lösung, die Schule mit den Fotos zu tapezieren. Sandra outen. Doch dann würden sie auch Nils die Hölle heiß machen. Ganz sicher würden sie ihn zum Sündenbock machen und noch sicherer würde er die Schule verlassen müssen.

				Die Deutschstunde ging vorüber. Es folgte eine Stunde Physik. Auch die ging vorbei. Nach Schulschluss ließ sie sich Zeit, lungerte an der Bushaltestelle rum, ließ zwei Busse fahren, beobachtete sein Auto und spielte gedankenverloren mit dem Handy. Ein paar Lehrer kamen, der Parkplatz leerte sich rasch. Dann sah sie Nils. Ein Stück hinter ihm ging Sandra.

				So was von dreist!

				Er ging zum Parkplatz, blieb neben seinem Auto stehen. Sie folgte ihm.

				Der nächste Bus kam. Den nutzte sie als Deckung, um Sandra zu beobachten, und machte die Fotofunktion des Handys bereit. Für alle Fälle. Sandra redete mit Nils, sah sich dann verstohlen um und gab ihm einen raschen Kuss auf den Mund.

				Ihre Kiefer pressten sich zusammen, ihre Zähne knirschten. Irgendwie schaffte sie es, ein Foto zu machen. Ihre Hand zitterte, als sie das Handy zurück in die Jackentasche schob. Okay. Okay. Okay. Beruhige dich. Diese Hexe versteht zarte Hinweise ganz offensichtlich nicht. Jetzt wird an der Schraube gedreht, und zwar richtig.

				Die Bustür war noch offen. Sie stieg ein und fuhr bis zum Einkaufszentrum. Dort besorgte sie neue Patronen für den Tintenstrahldrucker und ein Paket Inkjet-Papier. Beides war schon ewig alle.

				Daheim zog sie alle Daten vom Handy auf den PC, googelte anschließend eine Weile, bis sie fand, was sie suchte, und machte sich dann an die Arbeit.
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				Der Tag ging schnell vorüber. Die Mobbingattacken ließen nach. Gehässige Bemerkungen und Getuschel. Das war alles. Ob die Klassenlektüre der Grund dafür war oder ob die anderen sich ganz einfach ausgetobt hatten, wusste Sandra nicht. Es kümmerte sie auch nicht. Hauptsache, man ließ sie in Ruhe. Dennoch konnte sie das Gefühl noch immer nicht abschütteln, dass das dicke Ende erst noch kommen würde. Etwas lag in der Luft. Sie konnte es spüren.

				Am Abend hatte Nils keine Zeit für sie. Sein Vater feierte Geburtstag, da konnte er nicht fehlen. Sie schickten sich etliche SMS und verabredeten sich für den Samstag. Die ersten Weihnachtsmärkte öffneten und Nils schlug vor, den in Haidhausen zu besuchen.

				Als Sandra Vanessa am nächsten Tag um kurz vor drei zu Ayshe bringen wollte, erfuhr sie, dass Ayshes Schwester sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen hatte. Der war ansteckend und natürlich wollte Sandra nicht, dass ihre kleine Schwester krank wurde.

				Es gab nur zwei Möglichkeiten. Sie blieb allein daheim oder Sandra nahm sie mit. Für die Entscheidung benötigte sie nicht einmal eine Zehntelsekunde. Natürlich würde sie Vanessa mitnehmen.

				Vielleicht war es ja ganz gut so. Falls jemand aus der Schule sie und Nils zusammen sah und sie ihre kleine Schwester dabeihatte, dann sah das eher nach Zufall aus.

				Vanessa fragte neugierig, wo sie denn hingingen, als Sandra ihr half, Jacke, Schal und Mütze anzuziehen. »Ich stelle dir meinen Freund vor. Den Nils, und dann fahren wir zum Weihnachtsmarkt an den Weißenburger Platz.«

				»Ui! Toll! Krieg ich auch Zuckerwatte?«

				Von Lauras Geld war nicht mehr viel übrig. Und es dauerte sicher wieder Wochen, bis Laura bei ihnen auftauchte und Geld daließ. Sandra musste also wieder containern. So gesehen konnte sie Vanessa auch Zuckerwatte kaufen. »Na klar, eine ganz große Wolke Zuckerwatte.«

				Zu Fuß machten sie sich auf den Weg zu Nils. Der Himmel war blau, die Sonne strahlte. Doch die Luft roch nach Winter. Das Thermometer vor der Apotheke zeigte fünf Grad an. Sandra fror in ihrer dünnen Jacke und ging unwillkürlich schneller, damit ihr warm wurde. Weiße Fahnen zogen aus Vanessas Mund, während sie von Ayshe erzählte und von der Schule und dann nach Nils fragte. »Küsst ihr euch?«

				Sandra lachte. »Na klar. Er ist mein Freund.« Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, bei ihm zu sein. Mit einem Mal war ihr bewusst, dass sie glücklich war, so glücklich, wie sie es sich vor ein paar Tagen nie, nie, nie hatte vorstellen können.

				Als sie vor Nils’ Haus stand und die Klingel drückte, legte sich plötzlich ein Schatten auf diese Sonneninsel von Glück. Wieder hatte sie das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Ich weiß, was du tust. Bitch! Sandra sah sich um. Auf dem Parkplatz standen nur Autos. Bei den Mülltonnen bewegte sich etwas. Eine ältere Frau stopfte einen Beutel in den Container. Aus der Tiefgarage fuhr ein Auto, auf dem Spielplatz etwas weiter hinten tummelten sich ein paar Kinder. Eine Mutter saß am Rand auf einer Bank. Ein Motorradfahrer in schwarzer Lederkluft hatte am Straßenrand gehalten, den Helm abgezogen und telefonierte mit dem Rücken zu Sandra. Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich bildete sie sich das gerade nur ein. Ich weiß, was du tust. Ziemlich sicher war dieser blöde Spruch nur ein Schuss ins Blaue gewesen, ein Versuch, sie zu verunsichern, ihr Angst zu machen.

				Sie klingelte, ein paar Sekunden später ertönte der Summer. Im Lift fuhren sie nach oben. Nils stand in der geöffneten Wohnungstür, kam auf sie zu und blickte kurz nach rechts und links, bevor er sie in die Arme nahm und ihr einen Kuss gab. »Hallo, mein Engel.«

				Als sein Geruch sie umfing, fühlte sie sich plötzlich zu Hause. Hier gehörte sie hin. Zu ihm. Er war ihre Heimat. Dieses Gefühl war so überwältigend, dass Sandra für einen Moment total benommen war.

				»Hee. Ich bin auch noch da.« Vanessa zog an ihrem Ärmel.

				Sandra löste sich von Nils. »Wie könnte ich dich vergessen, Spatz. Das ist meine kleine Schwester Vanessa. Und das ist Nils«, stellte sie die beiden einander vor. »Ich habe ihr versprochen, sie mit auf den Weihnachtsmarkt zu nehmen.« Ist doch okay?, fragte ihr Blick.

				»Und ganz viel Zuckerwatte hast du auch versprochen.«

				Na klar, sagte seiner.

				»Aber sicher. Zuckerwatte muss sein.« Nils ging vor Vanessa in die Hocke. »Auch wenn die mich immer an Spinnweben erinnert. Eklige, klebrige Spinnweben. Findest du nicht?«

				Vanessa verzog den Mund und schüttelte sich. »Aber Spinnweben sind doch nicht rosa. Und nicht süß«, trumpfte sie schließlich auf.

				»Hast du schon mal welche gegessen?«

				»Nein!«, kreischte Vanessa. »Iiii, das ist ja voll eklig.«

				Lachend fuhren sie mit Nils’ Auto zum Weißenburger Platz und hatten Glück. Auf Anhieb fanden sie einen Parkplatz. Als Erstes bekam Vanessa eine rosa Wolke Zuckerwatte, mit der sie einige Zeit beschäftigt war. Überall duftete es nach gebrannten Mandeln, nach Lebkuchen und Glühwein, nach Bratwurst und Sauerkraut. Menschen drängten sich an den Ständen mit Christbaumschmuck, Weihnachtsdekorationen und Krippenfiguren, Schnitzereien, Filzpantoffeln, Strickwaren, aber auch jeder Menge Kitsch. Nils kaufte zwei Keramikbecher für den Morgenkaffee. »Einer für dich, einer für mich«, sagte er und gab Sandra einen Kuss. Sie tranken heißen Tee und aßen dazu Zimtwaffeln. Ein Mann in schwarzer Lederkluft kreuzte ihren Weg und einen Moment dachte Sandra, es wäre derselbe, der vor Stunden am Straßenrand telefoniert hatte.

				Ehe sie sich versahen, wurde es dämmrig. Ein Bläserquartett spielte Weihnachtslieder und dann war es Zeit zu gehen.

				Während der Fahrt schlug Nils vor, Vanessa heimzubringen und dann zu ihm zu fahren. Sandra konnte ihre kleine Schwester nicht eine ganze Nacht allein lassen. »Das geht nicht. Meine Mutter übernachtet bei ihrem Freund. Komm doch mit zu mir.« Sie fühlte sich unwohl. Es war höchste Zeit, Nils reinen Wein einzuschenken, was ihre Mutter betraf.

				Er sah zu ihr herüber und grinste frech. »Langsam glaube ich, es gibt sie gar nicht. Sie ist ein Phantom. Oder?«

				Sandra schluckte. »So ähnlich.«

				Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Sein Blick wurde ganz ernst. Er blickte in den Rückspiegel und wieder zu Sandra. Wortlos hatte er verstanden. Das war ein Thema, das man besser nicht in Vanessas Gegenwart besprach. Ihr Herz wurde ganz weit. Wenn eine Steigerung überhaupt noch möglich war, dann liebte sie ihn jetzt noch mehr.

				Sie parkten vor dem Haus. Er hielt für Vanessa und sie die Eingangstür auf, bevor er selbst eintrat. Als sie hinter ihm zuschlug, wurde draußen ein Motorrad gestartet.

				Stolz zeigte Vanessa Nils ihr Zimmer. Sandra hatte es ein wenig umgeräumt und die Matratze ihres alten Bettes mit einem ausrangierten bunten Vorhang bezogen. Nun hatte Vanessa eine Tobmatratze. Nachdem Nils ihr Zimmer bewundert hatte, wollte Vanessa fernsehen. Sandra erlaubte es und zog die Wohnzimmertür hinter ihr zu.

				»Magst du einen Tee?«

				Nils nickte und folgte ihr in die Küche. Während sie Wasser aufsetzte, Kanne und Becher suchte, suchte sie gleichzeitig nach Worten. Wie sollte sie Nils das mit Laura erklären?

				Sie brühte Tee auf, stellte Geschirr und Kanne aufs Tablett und ging voran.

				Er sah sich in ihrem Zimmer um und nahm Sandra in die Arme. »Schrecklich patent. Das hast du doch neulich gesagt? Dass du schrecklich patent bist. Auf ein Adjektiv würde ich verzichten. Wie schaffst du das? Wie kommst du hier alleine mit Vanessa klar?« Mit den Händen strich er durch ihr Haar.

				»Es geht schon irgendwie.«

				»Und deine Mutter? Gibt sie dir wenigstens Geld oder ist sie ganz abgetaucht?«

				»Ab und zu kommt sie vorbei und lässt was da.«

				»Wie lange geht das schon so?« Jetzt klang er ganz wie ein Lehrer.

				Sandra setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch und Nils nahm auf der Bettkante Platz. Sie erzählte ihm von diesem schleichenden Prozess, wie Laura anfangs ab und zu bei Ulf übernachtet hatte und dann immer häufiger weggeblieben war, bis sie das jetzige Stadium erreicht hatten, in dem sie eigentlich gar nicht mehr kam und mit Ulf in eine neue Wohnung gezogen war, deren Adresse Sandra nicht mal kannte. »Ich kann sie eigentlich nur auf dem Handy erreichen oder wenn ich im Einkaufszentrum nach ihr suche. Sie ist krank. Glaube ich jedenfalls. Sie trinkt zu viel. Wenn sie eine Entziehungskur machen würde…« Sandra zuckte mit den Schultern. Vermutlich würde auch das nichts bringen.

				»Warum holst du dir nicht Hilfe?«

				»Weil sie Vanessa dann in ein Heim stecken oder in eine Pflegefamilie. Und ich… Es geht halt nicht. Zuerst war ihr Vater weg… also, sie hat einen anderen Vater als ich. Er hat sich vor ein paar Jahren von Laura getrennt und will seither so gut wie nichts mehr von Vanessa wissen. Und nun ist Laura aus ihrem Leben verschwunden. Wenn sie jetzt auch noch von mir getrennt wird… das packt sie nicht. Das geht nicht. Und ich pack das auch nicht. Vanessa ist meine Familie. Sozusagen. Im Mai werde ich achtzehn. Dann kann ich mich um sie kümmern und das Sorgerecht beantragen.«

				»Das stellst du dir so einfach vor. Das ist es aber nicht. Du wirst Hilfe brauchen. Vom Jugendamt. Ich werde mich mal erkundigen, ob…«

				»Nein!« Es war fast ein Schrei. Sandra erschrak selbst darüber. Sie holte Luft, unterdrückte die Panik, die über ihr zusammenschlagen wollte wie eine gewaltige Welle. Er musste das doch verstehen. Wenn das Jugendamt von dieser Situation erfuhr, die Tussi dort würde nicht lange fackeln und Vanessa und sie trennen. Sie beschwor Nils, nichts zu unternehmen. Die paar Monate würde sie durchhalten. Sie würde es schaffen und dann würde sie sich offiziell um ihre kleine Schwester kümmern. Dann auch gerne mit Unterstützung des Jugendamts.

				Wieder nahm er sie in die Arme. »Keine Angst. Ich werde nichts gegen deinen Willen unternehmen. Du bist so stark. Und du bist so anders als andere Mädchen in deinem Alter. Aber ich würde euch gerne helfen, wenn du mich lässt.«

				Sie wollte kein Geld von ihm. Bei dem Gedanken sperrte sich alles in ihr. Doch er lächelte und strich mit dem Daumen über die Falten auf der Stirn, die ganz automatisch dort erschienen waren. »Ich helfe dir beim Containern. Okay? Und ich kann mich ab und zu um Vanessa kümmern und ein leidlicher Koch bin ich außerdem.«

				Nun musste sie lachen. Nils beim Containern. Obwohl, das konnte sie sich plötzlich ganz gut vorstellen. Und wieder wurde sie von diesem Glücksgefühl überrollt. Noch vor wenigen Tage war es unvorstellbar für sie gewesen, dass sie jemals wieder glücklich sein konnte. Dass man jemanden so lieben konnte… mehr als alles… wenn sie ihn jemals verlieren würde, sie würde sterben. Love you so!!!
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				Sie redeten beinahe die ganze Nacht. Über Laura und Sandras Vater Kai, den Betrüger, über Sandras Träume und ihre Pläne, auf die FOS zu gehen und danach zu studieren, und dass sie Angst hatte, sich diese Chance in den vergangenen Tagen verbaut zu haben. Mathe fünf. Englisch sechs. Sie war so konfus und durcheinander gewesen und konnte sich doch kaum noch daran erinnern. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein.

				Ein neues Gefühl erfüllte sie von den Haarspitzen bis in die Zehen. Jede Faser ihres Körpers war von Glück durchtränkt. Sie fühlte sich so leicht und so stark. Nichts konnte ihr mehr etwas anhaben. Sie war unverwundbar. Gemeinsam würden sie den Rest des Schuljahres meistern. Natürlich durfte niemand wissen, dass sie zusammengehörten.

				Doch jemand wusste es. Schweren Herzens erzählte Sandra Nils von der SMS. Ich weiß, was du tust. Wenn derjenige tatsächlich wusste… Doch Nils beruhigte sie. »Das glaube ich nicht. Da will dir jemand Angst machen und dich verunsichern. Wüsste er tatsächlich, dass wir zusammen sind, dann wäre er konkret geworden.«

				Seine Worte klangen so beruhigend und vernünftig. Doch wieder stellte sich das völlig unvernünftige Gefühl ein, beobachtet zu werden. Total idiotisch. Es war dunkel, sie war in ihrem Zimmer, allein mit Nils. Wie sollte sie da jemand beobachten? Er bräuchte schon ein Nachtsichtgerät und müsste durch Wände sehen können.

				Im Dunkeln lagen sie nebeneinander. Im Zimmer nebenan schlief Vanessa. Die Geräusche des Hauses sickerten leise ins Zimmer. Der Fahrstuhl rumpelte. Ab und zu schlug irgendwo eine Tür. Der Fernseher in der Wohnung unter ihnen lief zu laut. Über ihnen ging jemand ruhelos hin und her. Sie hielten sich in den Armen und es gab kurze Momente, da glaubte Sandra, all das nur zu träumen.

				In die Stille hinein schlug Nils vor, mit Laura zu reden. Vielleicht konnte er sie überzeugen, sich mehr um ihre Töchter zu kümmern und Sandra zu entlasten, damit sie Zeit für die Schule hatte. Sandra war einverstanden. Einen Versuch war es wert. Wenn ihr Klassenlehrer mit ihrer Mutter sprach, machte das vielleicht Eindruck auf sie.

				Irgendwann schliefen sie ein, Arm in Arm, und wachten eng umschlungen am Sonntagmorgen auf. Nils holte an der Tankstelle frische Semmeln und Brezen. Sie frühstückten mit Vanessa in der Küche und weihten dabei die Keramikbecher ein. Und dann musste Nils leider heim. Arbeiten korrigieren. Sie küssten sich zum Abschied. Sie sah ihm nach, wie er zum Lift ging, und schon jetzt sehnte sie sich nach ihm.

				Am Nachmittag, als sie gerade am Englischreferat arbeitete, klingelte es. Wer konnte das sein? Vielleicht Ayshe. Sandra ging in den Flur und öffnete die Tür. Niemand stand davor. Der Lift fuhr ratternd nach unten. Auf der Fußmatte lag ein wattiertes braunes Kuvert. Weder Name noch Adresse standen darauf. Wer hatte das hier hingelegt? Warum? Eine vage Unruhe breitete sich in Sandra aus. Ich weiß, was du tust! Ging das Mobbing also doch weiter? Hatten sie nur eine kurze Verschnaufpause gemacht? Womit musste sie rechnen? Was steckte in dem Umschlag? Ein Packen Kotztüten?

				Die Wut, die in Sandra aufsteigen wollte, versiegte sofort wieder. Sollten sie doch weitermachen. Es war einfach nur kindisch und lächerlich und machte ihr nichts aus. Sie sah Nils’ Augen, roch seinen Duft an ihrer Haut und wurde ganz ruhig. Das Kuvert landete ungeöffnet im Müll.

				Sandra arbeitete konzentriert am Referat weiter und machte sich, als sie damit fertig war, einen Becher Tee. Als sie den Teebeutel wegwerfen wollte, fiel ihr Blick auf das Kuvert. Die Neugier siegte. Sie zog es hervor und öffnete den Umschlag. Einige Blätter kamen zum Vorschein. Zwei beschriebene Seiten und Fotos.

				Fotos, in DIN-A4-Größe ausgedruckt. Sie waren pixelig.

				Sandras Knie gaben einfach nach. Sie plumpste auf den Stuhl am Küchentisch. Ungläubig starrte sie auf die Bilder. Wer hatte die gemacht?

				Ich weiß, was du tust!

				Es war keine leere Drohung gewesen.

				Sie und Nils im Park, wie sie sich küssten.

				Weshalb hatten sie das denn ausgerechnet unter einer Laterne getan?

				Ein Foto vom Lehrerparkplatz. Es musste vom Freitag sein, als sie ihm einen schnellen Kuss gegeben hatte und dabei neben all der Liebe zu ihm auch ein Schuss Adrenalin durch ihren Körper gejagt war. Was, wenn sie erwischt würden?

				Verdammt! Sie waren erwischt worden.

				Der Weihnachtsmarkt. Einen einzigen Kuss hatten sie sich dort gegeben. Und genau den hatte jemand mitgekriegt. Wer? Warum?

				Sie fühlte sich total benommen, als wäre sie mit dem Kopf gegen eine Betonwand geknallt.

				Warum?

				Warum?

				Diese Frage bohrte sich wie ein Gewindehaken in ihr Gehirn.

				Ihre Hand zitterte, als sie die beschriebenen Blätter zwischen den Fotos hervorzog. Ein Brief, auf dem Computer geschrieben, und der Ausdruck einer Website.

				Du liebst ihn. Oder? Jedenfalls glaubst du das. Doch von wahrer Liebe hast du keine Ahnung. Dreckige Bitch! Aber es ist gut, dass du das denkst. Es macht es leichter für mich.

				Du glaubst also, ihn zu lieben. Dann willst du sicher nicht, dass ihm etwas passiert. Beispielsweise eine schreckliche Krankheit oder ein schlimmer Unfall. Keine Sorge. Das nicht. Weder Krankheit noch Unfall.

				Wie wäre es mit Knast? Fünf Jahre! Willst du das?

				Sandra stöhnte auf. Das Stahlband um ihrer Brust war augenblicklich wieder da. Würde das nie aufhören? Taumelnd stand sie auf, ging zum Fenster und riss es auf. Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht. Sie versuchte, ruhig zu atmen. Doch es ging nicht. Panik stieg in ihr auf. Warum waren sie so leichtsinnig gewesen? Gefängnis. Wenn Nils wirklich… der Gedanke ließ sich nicht zu Ende denken… und danach… nie wieder würde er unterrichten können… Sie starrte in den grau verhangenen Himmel und bezwang die Panik. Fünf Jahre! Willst du das? Nein. Nein!

				Willst du das? Es gab also eine Möglichkeit… eine bleischwere Ruhe erfasste Sandra mit einem Mal.

				Es gab also eine Möglichkeit…

				Sie schloss das Fenster und setzte sich.

				Wie wäre es mit Knast? Fünf Jahre! Willst du das?

				Ganz sicher nicht. Denn euch verbindet wahre Liebe? Ja?

				Keine Sorge: Er lässt sich von dir nur ficken, du Bitch! Du verwechselst einen Fick mit Liebe. Schön für mich. Denn dann bist du auch bereit, Opfer zu bringen.

				Bist du das?

				Ganz sicher!

				Gut. Hier sind meine Bedingungen. Wenn du die nicht alle erfüllst, und zwar in der vorgegebenen Zeit, dann werde ich diese Fotos nicht nur an die Schulleitung schicken, sondern auch an die Polizei, an alle Zeitungen in München und diverse Blogs im Netz. Außerdem werde ich die Aula der Schule damit tapezieren!

				Falls du nicht wissen solltest, welche Folgen das für Nils haben wird, dann guck dir doch den beiliegenden Ausdruck des §174 aus dem Strafgesetzbuch an. Sexueller Missbrauch von Schutzbefohlenen. Fünf Jahre wie gesagt.

				Das willst du ihm nicht antun. Ganz sicher nicht. Denn wenn er die abgesessen hat, ist er als Lehrer fertig. Falls du mich immer noch nicht richtig verstanden hast.

				Meine Bedingungen:

				1) Du machst Schluss mit Nils.

				2) Du triffst dich nie wieder mit ihm. Auch nach Ende des Schuljahres nicht. Auch nicht, wenn du volljährig bist. Auch nicht, wenn seine Tat verjährt ist.

				3) Du erzählst ihm nichts hiervon. Von unserem Deal. Und glaub nur nicht, dass ich nicht rauskriege, wenn du es doch tust.

				4) Du sagst ihm, dass du ihn nicht liebst!

				5) In seinem Interesse machst du das nicht daheim, sondern an einem öffentlichen Ort.

				Du hast Zeit bis heute Abend, 22.00 Uhr. Wenn meine Forderungen bis dahin nicht erfüllt sind, stehen die Bilder um 22.01 Uhr im Netz und fünf Minuten später liegt ein dickes Kuvert im Briefkasten der Schule und weitere sind unterwegs an die Zeitungsredaktionen und die Polizei. Wenn du dann morgen früh die Schule betrittst… vielleicht solltest du das besser nicht tun… Vielleicht solltest du besser tun, was ich verlange. Vielleicht? Nein, nicht vielleicht. Ganz sicher.

				Dir bleibt gar nichts anderes übrig.
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				Den bohrenden Schmerz in ihrem Kopf nahm sie nicht wahr. Das Stahlband um ihre Brust wurde enger und enger. Ein leises Wimmern. Wo kam das her? Vanessa? Sie hob den Kopf. Doch sie war ganz allein in der Küche. Diese seltsamen Laute kamen aus ihrem Innersten. Ihr Blick fiel auf die Küchenuhr. Zwei Minuten vor fünf. Fünf Stunden, um…

				Nein!

				Sie würde das nicht tun.

				Mit einer Handbewegung fegte sie die Blätter vom Tisch. Sprang auf, sammelte sie ein und stopfte sie zurück in den Mülleimer. Dort gehörten sie hin. Nein! Niemals würde sie das tun!

				Sie glaubte nicht, Nils zu lieben. Sie liebte ihn, mehr als man überhaupt lieben konnte. Ohne ihn… sie würde sterben… und er… er würde es nicht verstehen… er könnte es ja gar nicht verstehen… weil sie es ihm nicht erklären durfte… sie würde ihm wehtun… so unsagbar weh…

				Weshalb dachte sie überhaupt nur eine Sekunde darüber nach?

				Nie! Nie! Nie!

				Sie straffte die Schultern, drückte den Rücken durch und verließ die Küche. Vanessa machte ein Puzzle und sah nur kurz auf, als Sandra nach ihr guckte, so vertieft war sie darin.

				Sie ging in ihr Zimmer. Das Referat für Englisch war fertig. Sandra packte es in den Rucksack. Morgen…

				Morgen würde die Aula mit den Fotos tapeziert sein!

				Morgen würden Briefe bei Zeitungsredaktionen ankommen… bei der Polizei… das ist strafbar… Nils hatte es ihr doch gesagt… irgendwie hatte sie das nicht geglaubt… wie konnte Liebe strafbar sein? Wer machte denn solche Gesetze? Warum waren sie nicht vorsichtiger gewesen?

				Morgen würde Nils vor die Lehrerkonferenz zitiert werden.

				Morgen würde man ihn suspendieren.

				Morgen würde die Polizei…

				Sandra ließ sich aufs Bett fallen, rollte sich zusammen und zog die Decke eng um sich.

				Sie konnte nicht… Allein wenn sie sich seine Augen vorstellte, während sie ihm sagte, dass sie ihn nicht… sie liebte ihn doch so!

				Love you so!!! Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Für dich würde ich alles tun. Alles.

				Sie konnte ihm das nicht antun.

				Das andere aber auch nicht.

				Ihre Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Stunde um Stunde. Vanessa fragte nach Abendessen. Sandra sagte, sie sollte sich selbst was machen.

				Kaum glaubte sie, mit Nils Schluss machen zu müssen, rebellierte alles in ihr. Sie konnte das nicht. Niemals. Sie wollte nicht. Sie liebte ihn. Aber morgen würden sie auffliegen, morgen würde Nils alles verlieren. Sie konnten einfach von München weggehen und Vanessa mitnehmen. Doch die Polizei… man würde ihn einsperren. Und wahrscheinlich würde dann auch die Sache mit Laura auffliegen. Man würde sie und Vanessa trennen und in ein Heim stecken. Sie musste die Forderungen erfüllen… das Karussell im Kopf drehte sich schneller und schneller, bis sie gar nicht mehr wusste, was sie noch denken sollte, bis ihr Kopf sich hohl und prall zugleich anfühlte und sie nach dem MP3-Player griff und die Ohren zustöpselte, als könnte sie so ihre Gedanken stoppen.

				Die tröstende Stimme des Grafen erklang. Das Leben ist mehr, als wir sehen. Schatten, die an uns vorüberziehen. Weinen wir aus Trauer und Schmerz, fühlen wir das Leben tief im Herz. Auf Wiedersehen. Stark wie ein Baum, der in der Sonne steht.

				Sandra wurde ruhiger, wie immer, wenn sie diese Musik hörte.

				Dir bleibt gar nichts anderes übrig.

				Für dich würde ich alles tun. Alles!

				Die Zeit steht still. Die Erinnerung bleibt stehen. Wann werden wir uns wiedersehen?

				Sie liebte ihn so.

				Mehr als alles.

				Es gab nur einen Weg.

				Weil sie ihn liebte.

				Sie schälte sich aus dem Bett und erschrak. Schon zwanzig vor zehn!

				Mit zitternden Fingern wählte sie seine Nummer. Nils meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

				»Können wir uns treffen? Jetzt sofort?« Ihre Stimme klang schrill.

				»Sandra. Was ist denn? Ist etwas passiert?«

				»Nein. Nichts.« Doch. Alles geht kaputt. »Ich muss mit dir reden.«

				»Soll ich zu dir kommen? Ich bin gleich da.« Sie hörte die Unruhe in seiner Stimme.

				»Nein. Können wir uns vorm Einkaufszentrum treffen? Beim Brunnen? In fünf Minuten.« Sie legte einfach auf.

				Vanessa lag in ihrem Bett und schlief tief und fest. Ein paar Minuten konnte Sandra sie alleine lassen.

				Elf Minuten vor zehn erreichte sie den Brunnen, den eine Holzverkleidung vor dem Frost schützte.

				Es gab nichts, das sie schützte.

				Nils war noch nicht da.

				Aber irgendjemand anderer, der ihr gefolgt sein musste.

				Ihm oder ihr.

				Sandra sah sich um. Es waren kaum Leute unterwegs. Ein Pärchen schlenderte über den beleuchteten Platz Richtung U-Bahn-Station. Eine Frau führte ihren Dackel Gassi. Ein Penner saß weiter hinten im Schutz der Arkaden im Halbdunkel an eine Mauer gelehnt. Sie entdeckte niemanden, der ihr verdächtig erschien, geschweige denn bekannt vorkam. Doch es gab genügend dunkle Ecken, um sich zu verbergen.

				Jemand bog im Laufschritt um die Ecke.

				Nils! Ihr Herz machte einen freudigen Satz und wollte beim nächsten Gedanken stehen bleiben.

				Die Zeit steht still. Die Erinnerung bleibt stehen.

				Atemlos blieb er vor ihr stehen, zog sie an sich. Nein. Das ging nicht. Jemand fotografierte… es sah falsch aus… Sie stieß ihn zurück.

				Sie sah den Schreck in seinen Augen. »Sandra, was…«

				»Sorry. Wir müssen das beenden.« War das wirklich ihre Stimme? Hatte sie das wirklich gesagt? Doch. Sie sah, wie er zusammenzuckte, als hätte sie ihn geschlagen. Das hatte sie. Sie spürte seinen Schmerz. Sah, wie er die Lippen zusammenpresste und kaum merklich den Kopf schüttelte. Das ist jetzt nicht wahr, schien er zu sagen.

				Sie hielt seinem Blick nicht stand.

				»Warum?« Seine Stimme war ganz rau.

				Love you so!

				»Weil es nicht geht und weil…« Sie musste das zu Ende bringen. Doch ihre Stimme weigerte sich. Sie konnte diese Worte nicht aussprechen. Sie musste. Ich liebe dich so sehr. Verzeih mir. Verzeih mir. »Weil ich dich nicht liebe. Tut mir leid. Sorry!«

				Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Es wurde so fahl und blass wie der Mond, der über dem Brunnen am Nachthimmel stand. Sie sah die Tränen in seinen Augen. Es schnürte ihr den Hals zu. Mit letzter Kraft wandte sie sich um und ging davon. Einen Schritt und noch einen, tauchte in die Schatten der kahlen Bäume und Mauern und wäre am liebsten mit ihnen verschmolzen, zu schwarzem Nichts geworden.

				Irgendwie erreichte sie das Haus, in dem sie weiterleben musste. Allein. Jemand packte sie an der Schulter, drehte sie herum.

				Nils!

				Er starrte sie an.

				Angst und Unsicherheit in seinen Augen verloschen. Sein Blick wurde ganz weich. Mit dem Daumen strich er ihre Tränen weg. So wie neulich. Was ging in ihm vor? War das keine klare Ansage gewesen? Hatte er nicht verstanden, was sie gesagt hatte?

				Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Ganz langsam und sehr zärtlich, bis alles um sie verschwand, sich auflöste und nur noch er und sie auf dieser Welt waren.

				Dann ging er ohne ein Wort.
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				Viertel nach zehn. Wo er nur blieb? Angespannt wartete sie, kaute auf dem Daumennagel herum, zündete sich eine Zigarette an, legte sich aufs Bett, stand wieder auf, trank einen Schluck Bier aus der Dose, die sie sich aus dem Kühlschrank geholt hatte, während ihre Eltern unten Tatort gesehen hatten. Seit über fünf Stunden wartete sie. Bestimmt hundert Mal hatte sie Sven angerufen, ihn angesimst.

				Im Schrank versteckt wartete ein Piccolo zwischen Coolpacks, die sie aus dem Eisfach genommen hatte und die eigentlich für Papas Schulterschmerzen gedacht waren.

				Sandra servierte Nils ab. Hoffentlich. Nein. Ganz sicher. Sie hatte keine Wahl.

				Das musste gefeiert werden. Der Plan war einfach genial. Sie machte mit ihm Schluss! Endlich war er frei.

				Frei für sie.

				Wo blieb nur Sven? Sie wollte die Bilder sehen. Mit eigenen Augen. Sie wollte hören, was er gehört hatte. Sie wollte wissen, dass ihr Plan aufgegangen war. Am liebsten wäre sie ja selbst gegangen.

				Um Viertel vor zehn hatte Sven eine SMS geschickt. Sie geht aus dem Haus.

				Und nun? Eine halbe Stunde war das schon her.

				Sven hatte bisher gute Arbeit geleistet. Das Bild vom Weihnachtsmarkt… gut gemacht! Er hatte auch das Kuvert vor Sandras Tür gelegt.

				Seit Tagen erzählte sie Sven, Sandra würde sie dissen und in der Schule fertigmachen. Es war ganz einfach. In ihren Schilderungen vertauschte sie einfach die Rollen und logo, Sven war wütend auf Sandra. Im Umschlag befand sich angeblich ein ewig langer Brief an Sandra, mit der Bitte, doch endlich mit dem Mobbing aufzuhören. Sie würde es nicht einen Tag länger ertragen.

				»Warum machst du das nicht selbst?«, hatte Sven gefragt.

				Es war ihr gelungen, feuchten Glanz in die Augen zu zwinkern. »Ich zittere ja schon, wenn ich nur an sie denke. Da, guck mal.« Sie hielt ihm ihre bebenden Finger hin.

				»Sternchen, so schlimm? Echt?« Mitfühlend hatte er sie in die Arme genommen und sich dann das Kuvert geschnappt.

				Die Gefahr, dass Sandra sie erkannte, war einfach zu groß und Sven hatte sie erst einmal gesehen.

				Es klingelte. Endlich. Sie lief in den Flur, winkte ab, als ihr Vater die Wohnzimmertür öffnete, und ließ Sven ein.

				»Und? Was ist? Alles im grünen Bereich?«

				Er nickte.

				Natürlich hatte sie Sven nicht eingeweiht, worum es ging. Er war nur ihr Knecht, ihr Sherpa. Die Fotos, wie Sandra mit einem Lehrer rummachte, brauchte sie in der Version, die sie Sven auftischte, als überzeugendes Argument für Sandra. Es war das ultimative Druckmittel, dass Sandra das Dissen einstellte.

				»Alles prima.« Er drückte sie an sich. Seine Lederkombi war so kalt wie seine Lippen. In ihrem Zimmer warf Sven den Rucksack auf den Stuhl und zog die Lederjacke aus.

				»Was haben sie gemacht?«

				»Zuerst sah es nicht gut aus. Ich bin ihr nach bis zum Einkaufszentrum. Dort haben sie sich getroffen. In aller Öffentlichkeit. Ziemlich bescheuert. Na ja, es war ja nicht allzu viel los… Und außerdem haben sie sich gestritten. Sandra hat ihn geschubst und dann einfach stehen lassen. Er stand da wie festgenagelt. Also, davon habe ich keine Fotos gemacht. Solche brauchst du ja nicht.«

				Yeah! Ihr Plan war aufgegangen. Sie war so erleichtert. Rücklings warf sie sich aufs Bett, fingerte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.

				Zuerst sah es nicht gut aus.

				Das hatte Sven gerade gesagt. Zuerst. Wie elektrisiert setzte sie sich auf. »Und dann?«

				Grinsend warf Sven sich neben sie aufs Bett. Sein Hoody roch nach Fritten, die Haare nach Rauch. »Hee. So schnell gebe ich nicht auf, mein Sternchen.« Er zog sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Widerwillig ließ sie sich von ihm küssen, versuchte, dabei an Nils zu denken, doch Angst und Zweifel krochen aus ihren Eingeweiden wie Schlangen. Zuerst.

				Sie machte sich von ihm los. »Jetzt sag schon!«

				Seine Hand wanderte über ihren Bauch bis zur Brust. »Ich bin ihm nach, diesem Lehrer. Und er ist ihr nach. Die reinste Karawane.« Langsam öffnete er den obersten Knopf ihrer Bluse. Beinahe hätte sie geschrien. Sie schob seine Hand weg. »Nicht jetzt.«

				Schmollend verzog er den Mund. »Eine kleine Belohnung habe ich mir ja wohl verdient.«

				»Er ist ihr nach und du ihm… und dann?«

				»Er hat sie eingeholt. Sie haben sich versöhnt und wie blöd rumgeknutscht.«

				Ihr wurde beinahe schwarz vor Augen. Ihr Herz raste. Sie biss die Zähne aufeinander. Vibrierende Pulsschläge in ihrer Halsschlagader. Nein! Nein! Nein! Bitch! Bitch! Bitch! Wir hatten einen Deal! Und du verarschst mich, machst dich über mich lustig, ziehst zuerst die Trennungsshow ab, um mir dann zu zeigen, dass ich keine Macht über dich habe. Denkst du das wirklich? Wie dumm von dir! Du hast ja keine Ahnung!

				Inzwischen hatte Sven die Kamera aus seinem Rucksack geholt, eingeschaltet und hielt ihr nun das Display unter die Nase. »Da, guck selbst.«

				Sie musste sich beherrschen, um ihm den Fotoapparat nicht aus der Hand zu schlagen. »Super«, flötete sie, während das Blut in ihren Ohren rauschte.

				Okay, du willst es nicht anders.

				Plan B.

				Denn natürlich konnte sie Nils nicht ins Gefängnis bringen. Sandra hatte den Bluff durchschaut. Doch sie hatte keine Ahnung, was sie stattdessen erwartete. Nicht den Hauch einer Ahnung, keinen Schimmer.

				Svens Hand kehrte zu den Blusenknöpfen zurück. Einen nach dem anderen öffnete er.

				Okay. Das musste sie jetzt aushalten. Sie ließ sich von Sven küssen und stellte sich wieder einmal vor, er wäre Nils.

				Mittendrin stoppte Sven und sah sie besorgt an. »Glaubst du echt, dass das mit den Fotos was bringt? Dass sie dann aufhört, dir Kotztüten auf den Tisch zu legen und überall herumzuerzählen, du wärst magersüchtig?«

				Sie entspannte sich ein wenig. Das lief jetzt von ganz alleine in die richtige Richtung. Mit einem Augenaufschlag sah sie ihn an. »Was soll ich denn sonst machen? Sie wird nicht wollen, dass ich die Fotos von ihr und Joswig in der Aula aufhänge. Also muss sie mich in Ruhe lassen.«

				»Hee, schon. Aber sie muss nicht leiden. So wie du. Das ist nicht fair. Du machst es ihr viel zu leicht. Aug um Aug, Zahn um Zahn. So habe ich’s in Reli gelernt. Das ist eine vernünftige Einstellung. Echt. Du bist einfach zu lieb, mein Sternchen.« Er sah sie mit diesem Cockerspanielblick an, den sie schon ätzend gefunden hatte, als sie noch in ihn verliebt gewesen war. Sie presste die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Cool down. Es läuft alles in die richtige Richtung. Plan B. Du brauchst ihn.

				Und Action: Sie quetschte ein paar Tränen hervor, schlang ihre Arme um seinen Hals und begann, hemmungslos zu schluchzen. »Du hast ja recht. Ich bin zu lieb. Sie macht mich so fertig. Was soll ich denn nur tun?«

				»Hey, Sternchen.« Er fuhr ihr durch die Haare und dann mit der Hand in die Bluse. »Nicht weinen. Diese Schlampe machen wir fertig.«

				Sie schniefte an seiner Brust. »Neulich hat sie behauptet, ich hätte im Umkleideraum auf den Boden… gepinkelt. Alle glauben das. Alle.«

				»Was?« Fassungslos sah er sie an. In seinen dunklen Augen glommen Funken der Wut. »Dafür wird sie bezahlen«, stieß er hervor. »Lass mich das machen. Das ist nichts für dich. Ich schlag sie zusammen. Ich mach sie fertig. Hinterher wird sie einen Schönheitschirurgen brauchen.«

				Das war nicht das, was sie sich vorstellte. Plan B sah anders aus. Definitiv anders. Doch so weit war Sven noch nicht. Damit er ihr aus der Hand fraß, musste sie ihn jetzt machen lassen… wenn er sich dadurch stark und männlich fühlte… Okay, dann würde sie jetzt mit ihm schlafen und notfalls ewige Liebe und Treue schwören. Schließlich würde auch er ein Opfer bringen. Ein großes. Wenn es schiefging. Aber es würde nicht schiefgehen.
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				Okay. Plan B. Es konnte losgehen. Als sie das Klassenzimmer betrat, war Pat schon da. Prima. Die brauchte sie mittags. Jemand musste Sandra zehn Minuten aufhalten.

				Doch Sandra kam nicht. Nicht in der ersten Stunde und auch nicht in der zweiten. Verdammtes Miststück. Das Ablenkungsmanöver konnte sie vergessen. Was tun?

				Durchziehen. Einfach durchziehen. Das würde schon klappen und wenn nicht… Morgen war auch noch ein Tag.

				Für die sechste Stunde täuschte sie Übelkeit vor und ließ sich vom Unterricht befreien. Bis kurz vor eins vertrieb sie sich die Zeit im Einkaufszentrum, probierte Stiefel, kaufte sich schwarzen Nagellack und dachte darüber nach, wie gut es war, dass sie Sandra seit vier Jahren kannte. Sie und ihre Mutter und auch ihre kleine Schwester. Und noch besser war, dass sie Sandra in den letzten Tagen so oft nachgegangen war. Das Highlight für die Umsetzung von Plan B war allerdings Sandras Facebookeintrag. Vor einigen Wochen hatte sie darüber geschrieben, wie Vanessa sich verlaufen hatte, weil sie einer Katze gefolgt war. Sandra war fast wahnsinnig vor Angst geworden.

				Das war der Haken.

				Sie brauchte nur noch den Köder.

				Punkt eins betrat sie die Grundschule, die Vanessa besuchte. In der Aula warteten einige Mütter. Von Sandra war weit und breit nichts zu sehen. Der Gong erklang, die Klassenzimmertüren öffneten sich, eine bunte und lärmende Flut von Kindern ergoss sich in Flur und Aula.

				Sie sah sich suchend um und entdeckte Vanessa weiter hinten an der Garderobe. Dort kämpfte sie mit den Schuhbändern ihrer Stiefel.

				Sie setzte ein Lächeln auf. »Hallo Vanessa.«

				Die Kleine sah hoch und runzelte die Stirn.

				»Erinnerst du dich an mich? Ich bin mit Sandra in einer Klasse. Letzten Sommer waren wir mal Eis essen. Zusammen mit meinem Freund Sven.«

				Ein Strahlen erschien auf Vanessas Gesicht, sie lachte. »Du heißt Sternchen, gell.«

				»So nennt Sven mich. Er ist mein Freund und nur Freunde dürfen mich Sternchen nennen. Magst du mich auch so nennen?«

				»Dann müssten wir ja Freunde sein.« Die Kleine legte den Kopf schief und sah fragend zu ihr auf.

				»Ich bin Sandras Freundin, dann kann ich doch auch deine sein. Okay?«

				»Okay.« Vanessa stand auf und schulterte den Schulranzen. »Aber jetzt muss ich heimgehen.«

				»Sandra hat mich gebeten, dich abzuholen. Ihr geht es nicht so gut…«

				»Muss sie immer noch kotzen? So wie Ayshe und ihre Schwester… die mussten alle kotzen… das ganze Wochenende.«

				Okay, das erklärte, weshalb Sandra heute gefehlt hatte, und spielte ihr wunderbar in die Hände. Sie half Vanessa, den Schal umzulegen. »Sie kotzt sich die Seele aus dem Leib und will nicht, dass du dich ansteckst. Deshalb hat sie mich gebeten, mit dir zum Italiener zu gehen. Wir essen Spaghetti oder Pizza und danach bummeln wir durchs Einkaufszentrum. Einverstanden?«

				»Ja. Klar. Toll! Darf ich auch Lasagne haben?«

				»Natürlich.«

				Sie nahm die Kleine bei der Hand und verließ mit ihr das Schulgebäude.

				Wie kalt der Wind war.

				Und wie heiß ihr Hass auf Sandra.

				Bitch! Jetzt wirst du für deine Hochnäsigkeit bezahlen. Alles lief nach Plan.
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				Sandra lag im Bett. Sie hatte die Jalousien runtergelassen. Es war dunkel und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Zehn Uhr, elf Uhr? Es kümmerte sie nicht. Alles war egal.

				Ihr Kopf dröhnte vom vielen Weinen, das sie die ganze Nacht über kaum hatte abstellen können. Irgendwann im Morgengrauen waren die Tränen versiegt. Vermutlich hatte sie keine mehr. Sie fühlte sich wie tot. Nein, nicht wie tot. Wie halb. Ihre andere Hälfte fehlte. Nils! Allein der Gedanke an ihn… nie wieder… Love you so!!! Love you so!!!

				Sie hatte nicht zur Schule gehen können, konnte nie wieder zur Schule gehen. Wenn sie ihn sah… Wie er sie geküsst hatte zum Abschied… für immer. Es gab kein Zurück. Wie sie die Sache auch drehte und wendete, es gab keine Lösung. Warum nur waren sie so unvorsichtig gewesen? Wer steckte dahinter?

				Das Telefon im Wohnzimmer klingelte.

				Schon eine ganze Weile.

				Sie konnte nicht aufstehen, ließ es läuten, bis der Anrufer aufgab, und wälzte sich auf die andere Seite. Heute Morgen hatte Vanessa nach ihr geguckt, als sie nicht aufgestanden war. »Stehst du nicht auf?«

				»Ich bin krank. Dieser Virus von Ayshe. Kannst du dir allein Frühstück machen?«

				»Ja klar«, hatte Vanessa gesagt.

				Bevor sie zur Schule gegangen war, hatte sie Sandra einen Becher Tee gebracht. Das war so süß gewesen. Wenn Vanessa nicht wäre…

				Wieder begann das Telefon zu klingeln. Wie spät war es denn? Sandra machte Licht an und sah blinzelnd zum Wecker. Schon halb drei!

				Sie hatte die Wohnungstür nicht gehört. War Vanessa leise hereingeschlichen, um sie nicht zu stören?

				Beunruhigt stieg Sandra aus dem Bett. Vanessa war weder in der Küche noch in ihrem Zimmer. Um halb drei! Ayshe war noch krank und auch ihre Mutter hatte der Virus inzwischen erwischt. Ganz sicher war Vanessa nicht bei Öczans.

				Wo war sie dann?

				Die plötzlich aufsteigende Angst vertrieb das Dröhnen aus dem Kopf, vertrieb jeden Gedanken an Nils, überlagerte ihren ganzen Kummer. Vanessa!

				Hoffentlich war ihr nichts passiert. Nicht Vanessa. Bitte, bitte, bitte, lieber Gott. Nicht Vanessa.

				Das Telefon!

				Es hatte aufgehört zu läuten. Vielleicht hatte die Polizei versucht, sie anzurufen, oder das Krankenhaus. Warum war sie nicht sofort rangegangen?

				Mit zitternden Fingern drückte sie die Tasten, bis sie die Anruferliste gefunden hatte. Doch dort war keine Nummer gespeichert, die sie hätte zurückrufen können. Nur drei entgangene Anrufe innerhalb der letzten Stunde.

				Angst lag kalt in ihrem Magen. Vanessa. Wenn ihr etwas zugestoßen war. Sie war so verträumt… war sie bei Rot über die Ampel gelaufen und ein Auto… oder hatte jemand sie in seinen Wagen gezerrt…?

				Das Telefon klingelte. Sandra fuhr vor Schreck zusammen und hätte es beinahe vom Tisch gefegt.

				»Ja, hallo«, meldete sie sich atemlos.

				»Sandra?«

				»Ja…« Wer war das? Die Stimme kannte sie nicht.

				»Gut, dass ich dich endlich erreiche. Sven hier…«

				»Welcher Sven denn?« Sie kannte keinen Sven und hatte auch keine Zeit für ihn. Was auch immer er wollte.

				»Letzten Sommer, das Fest im Schrebergarten meiner Großeltern… du erinnerst dich?«

				Ach, der Sven. »Ja klar. Aber ich hab jetzt keine Zeit… Meine Schwester ist verschwunden, ich…«

				»Deswegen ruf ich an. Sie ist hier bei mir.«

				»Was? Wieso denn bei dir? Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung mit ihr?«

				»Ja klar, keine Sorge. Sie hat sich verlaufen. Anscheinend ist sie einer Katze nachgegangen. Ich habe meinem Opa versprochen, den kaputten Fensterladen am Schrebergartenhäuschen zu reparieren. Irgendwer hat den demoliert. Und da ist mir Vanessa über den Weg gelaufen. In der Schrebergartensiedlung. Kannst du sie holen? Sie heult und ich bin noch nicht fertig mit der Arbeit.«

				»Na klar. Danke, Sven! Vielen, vielen Dank! In zehn Minuten bin ich da.« Vor Erleichterung hätte sie heulen können. Doch sie hatte keine Tränen mehr.

				»Prima. Wir warten im Häuschen von meinem Opa auf dich. Weißt du noch, wo das ist?«

				Sandra versicherte ihm, dass sie es finden würde, zog sich eilig Jacke, Schal und Mütze über und machte sich auf den Weg.

				Wie kalt der Wind heute war.
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				Sie brauchte doch eine Viertelstunde, obwohl sie im Sturmschritt durch das Viertel lief, die letzten Häuser atemlos hinter sich ließ, bis sie den Wald sehen konnte und die Kleingartenanlage, die sich davor erstreckte.

				Das Areal wurde von einem Zaun begrenzt, dessen Zugang offen stand. Der Kies knirschte unter Sandras Schritten. Einsam und verlassen lag das Gelände vor ihr. Die kleinen Holzhäuser waren alle schon für den Winter bereit. Die Läden geschlossen, die Türen verrammelt, die Gartenmöbel weggeräumt. Der Wind trieb welkes Laub in den Ecken zusammen, schichtete es zu Haufen. Er strich durch kahle Bäume und über die nackte Erde der abgeernteten Gemüsebeete. In einem Strauch hingen vertrocknete Beeren. Irgendwo klapperte eine Tür im Wind. Der Geruch nach Schnee lag in der Luft. Sandra blickte nach oben. Der Himmel war tiefgrau. Die Wolken schluckten das Sonnenlicht. Es war dämmrig und konnte jeden Augenblick zu schneien beginnen. Während sie die Jacke enger um sich zog, ließ sie ihren Blick schweifen.

				Weiter hinten entdeckte sie ein Motorrad. Das musste Sven gehören, sie erinnerte sich, dass er mit einem Motorrad zum Sommerfest gekommen war.

				Die letzten Meter rannte sie. Atemlos kam sie vor dem kleinen Häuschen an. Bei einem Fenster standen die Läden offen. Doch Sven war weit und breit nicht zu sehen. Anscheinend war er mit der Reparatur fertig und wartete drinnen auf sie. Bei dieser Kälte. Einen Moment zögerte sie. Es war so still. Doch dann trat sie auf die Veranda und ging zur Eingangstür. Sie war angelehnt. Sandra stieß sie auf. »Sven?« Wo war er? Wo war Vanessa? Im Häuschen war es ziemlich dunkel. Schemenhaft nahm sie eine Gestalt wahr, die nun auf sie zukam.

				»Komm rein.« Es war Sven, der hinter ihr die Tür schloss.

				Er war groß und trug eine schwarze Motorradkombi. Irgendwie sah er bedrohlich aus. Als er sich nun zu ihr umdrehte, erinnerte sie sich, dass er Kampfsport betrieb. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Sandras Magen breit.

				»Wo ist Vanessa?«

				»Nicht hier.«

				Was sollte das jetzt? »Wie? Nicht hier? Ist sie…«

				»Keine Sorge. Es geht ihr gut.«

				Sandra verstand gar nichts mehr.

				»Setz dich. Wir haben etwas zu erledigen.«

				Schritt für Schritt kam Sven näher. Er zog etwas aus der Hosentasche. Ließ es mit einer Bewegung aus dem Handgelenk aufschnappen. Sandra starrte ihn an. Ein Messer. Die Klinge blitzte. Sven stand nun dicht vor ihr. Die Kombi roch nach Öl, sein Atem nach Lakritz. Sein Blick war kalt. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Angst breitete sich in ihr aus.

				»Was denn zu erledigen?« Ihre Stimme krächzte.

				»Deinen Selbstmord.«

				Was?

				Er deutete mit der Klinge auf sie. »Setz dich.«

				»Komm, hör auf mit dem Quatsch.« Das meinte er doch nicht ernst. »Du machst mir Angst.« Wo war die versteckte Kamera, hinter der gleich alle schenkelklopfend hervorkommen würden?

				»Das ist gut.« Er sprach leise. »Setz dich.« Seine Pupillen waren eng vor Hass. Seine Hand zitterte. Nicht vor Unsicherheit, sondern vor Wut. Das erkannte Sandra instinktiv. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Die Klinge berührte kaum ihre Haut. Doch einen Wimpernschlag später spürte sie etwas Warmes die Halsbeuge hinunterfließen. Unwillkürlich tastete sie mit ihrer Hand danach und starrte dann auf ihre Finger. Blut. Keine versteckte Kamera. Was war hier los? Was wollte Sven? Sie kannte ihn kaum, hatte nichts mit ihm zu tun… nicht mit ihm… aber…

				»Ein drittes Mal sage ich es nicht.«

				Schräg hinter ihr stand ein Sessel. So ein altmodisches Teil mit hoher Lehne. Mit einem Schlag gegen die Schulter stieß er sie hinein, riss etwas von hinten über die Lehne, ihren Kopf und zog es dann um ihre Arme. Noch ehe sie verstand, was hier passierte, hatte er sie mit einem Spanngurt gefesselt. Sie konnte nur die Beine bewegen und auch das nicht mehr lange. Einen Augenblick später waren auch sie mit einem Gurt fixiert. »Lass den Scheiß. Mach mich sofort los.«

				Sven reagierte nicht. Panik stieg in ihr auf, die sie ganz erfüllte, ihr Herz zum Rasen brachte. »Was soll das werden?«

				»Aug um Aug, Zahn um Zahn. Das ist fair. Ich bin für Fairness. Glaub mir.«

				War er verrückt geworden? Aug um Aug? »Sven, ich habe dir doch nichts getan.«

				Er ging vor ihr in die Hocke, starrte ihr in die Augen. »Mir nicht. Aber meinem Sternchen.«

				Seinem Sternchen? »Janina? Spinnst du? Ich hab doch mit Janina keinen Stress.«

				»Ach ne. Kein Stress.« Sein Schlag traf sie unvorbereitet, riss ihren Kopf zur Seite. »Du behauptest, sie pinkelt in der Schule auf den Boden. Miststück.«

				Der Schmerz brannte auf ihrer Wange. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie behauptete… Was? Sie war im falschen Film. Nicht sie, sondern… so langsam verstand sie, was ablief. Endlich kapierte sie, wer hinter dem Mobbing steckte. Janina, das stille Wasser!

				»Du legst Kotztüten auf ihren Tisch.« Ein zweiter Schlag traf sie. Es brannte. Ihre Wange schwoll an, sie konnte es spüren.

				»Das war nicht ich. Glaub mir. Nicht ich. Hör auf. Bitte. Ich schwöre es.«

				Irritiert sah er sie an. »Du schwörst?«

				Sandra nickte. »Ich war das nicht. Echt. Du musst mir glauben. Es ist genau umgekehrt. Ich habe nur keine Ahnung, warum sie das macht. Sie disst mich! Sie hat ein Pinkelfoto bei Facebook eingestellt und dazugeschrieben, das wäre ich. Sie hat mir die Kotztüte auf den Tisch gelegt und überall erzählt, ich sei magersüchtig.«

				Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Halt’s Maul. Janina lügt mich nicht an. Du willst doch nur deinen Arsch retten.«

				Er glaubte ihr nicht. Deinen Arsch retten. Selbstmord. Was hatte er vor?

				Auf dem Tisch stand ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit. Er griff danach und presste es an ihre Lippen. »Trink.«

				Was war das? Gift?

				An den Haaren zerrte er ihren Kopf nach hinten. Etwas von der Brühe schwappte in ihren Mund. Er kippte sofort nach. Es schmeckte bitter und sandig. Einen Teil konnte sie ausspucken. Der Rest rann tief in den Rachen. Sie hustete, schluckte instinktiv.

				Sven. Sie musste ihn stoppen. Janina, diese falsche Schlange. Sie riss den Kopf zur Seite, eine Haarsträhne blieb in Svens Hand, die Kopfhaut brannte wie Feuer. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen.

				»Sven. Glaub mir«, stieß sie hervor. »Bitte. Ich schwöre es dir.« Irgendwie schien er auf das Schwören abzufahren. Es war ihre einzige Chance. »Ich schwöre. Bei Gott und allem, was mir heilig ist. Ich mag Janina. Ich habe ihr nie was getan.«

				Er ließ das Glas sinken und ging wieder vor ihr in die Hocke, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Du glaubst an Gott? Und verarsch mich nicht.«

				War er gläubig? Wenn ja, dann war das ihre Chance.

				Sie nickte. »Ja, ich glaube an Gott. Ich geh zwar nicht so oft in die Kirche, aber trotzdem…« Die Gurte schnitten ihr in die Arme. Der rechte fühlte sich schon ganz taub an. Sie hielt Svens prüfendem Blick stand.

				»Gut. Dann schwöre es.«

				»Ich schwöre, dass ich Janina nichts getan habe.«

				Die Wut wich nicht aus seinem Gesicht. Er lachte. Aber es war nur der Mund, der sich verzog. Die Augen blieben kalt. »Du tust echt alles, um deinen süßen kleinen Arsch zu retten.«

				Eine Idee. Sie brauchte eine Idee. Wie konnte sie ihn abhalten, ihr nochmals dieses Glas… was war das? Sie fühlte sich ganz komisch. Sie brauchte einen Plan.

				Er erhob sich aus der Hocke. Sein Handy lugte aus der Hosentasche.

				»Dein Handy! Kannst du mit dem ins Netz gehen?«

				»Warum?«

				»Geh auf Facebook. Ich gebe dir meinen Login. Dann kannst du selbst sehen, dass ich diejenige bin, die mit dem Pinkelfoto gedisst worden ist.«
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				Er liebte Sandra. Das war nun mal so. Nicht zu ändern. Auch wenn es Außenstehenden wie eine große Dummheit vorkommen würde. Natürlich kannte er den entsprechenden Paragrafen. Natürlich wusste er, wie unmöglich diese Beziehung war. Anfangs hatte er sich gegen seine Gefühle für sie gewehrt. Lehrer und Schülerin. Das ging nicht. Es war ausgeschlossen. Seine erste feste Stelle mit Aussicht auf Verbeamtung und er riskierte sie sofort. Und nicht nur das. Er setzte auch seinen Beruf aufs Spiel. Als Lehrer konnte er einpacken, wenn er wegen einer sexuellen Beziehung zu einer Schutzbefohlenen vor Gericht gestellt wurde. Doch Gefühle wurden nun mal nicht vom Kopf diktiert. Seine Liebe für Sandra kam tief aus seinem Inneren, seinem Herzen, und so man wollte, auch aus seiner Seele.

				Und nun war Sandra klüger gewesen als er und stärker. Sie hatte die Notbremse gezogen. Und für diesen Beweis ihrer Liebe liebte er sie umso mehr. Weil ich dich nicht liebe. Tut mir leid. Sorry! Als sie das gesagt hatte… Worte wie ein Eissturm, die ihn hatten erstarren lassen. Doch dann hatte er ihre Augen gesehen und die straften ihre Worte Lügen. Love you so!!! Weinend war sie weggelaufen. Warum? Das hatte er sich gefragt.

				Sie liebte ihn und beendete die Beziehung. Das konnte nur eine Ursache haben. Sie wollte ihn schützen. Deswegen musste sie aber nicht Schluss machen. Sie mussten vorsichtiger sein und vor allem mussten sie sich als Lehrer und Schülerin trennen. Nicht als Liebende. All diese Gedanken waren ihm in der vergangenen Nacht, die er schlaflos verbracht hatte, durch den Kopf gegangen. Im Morgengrauen war er auf die Lösung gekommen. Sie war zwar der 10 E gegenüber nicht fair und das lag ihm im Magen, aber es schien der einzig gangbare Weg. Die Alternative, sich bis zum Ende des Schuljahres von Sandra zu trennen… Er wusste nicht, ob er es aushalten würde, sie täglich zu sehen und auf Distanz bleiben zu müssen.

				Vor Schuljahresbeginn hatte er zwei Angebote gehabt. Neben dem aus Neuperlach das Angebot einer Privatschule in Bogenhausen, die ein guter Freund seines Vaters leitete. Er suchte händeringend zwei Deutschlehrer, als Ersatz für zwei Lehrerinnen, die in Elternzeit gegangen waren. Eine Klasse in einem sogenannten Problemviertel zu leiten, das hatte ihn mehr gereizt. Doch heute Morgen hatte er mit dem Freund seines Vaters telefoniert. Eine der Stellen war noch nicht besetzt worden. Den meisten Kollegen erschien sie wenig attraktiv, da sie bis zum Ende des Schuljahres befristet war.

				Im Moment wäre das eine Lösung, auch wenn die Schüler der 10 E durch den Lehrerwechsel sicher Probleme bei ihren Mittlere-Reife-Prüfungen bekommen würden. Wohl war ihm bei diesem Gedanken nicht. Und deshalb musste er jetzt mit Sandra sprechen. Diese Entscheidung wollte er mit ihr gemeinsam treffen.

				Doch er konnte sie nicht erreichen. Im Unterricht hatte sie unentschuldigt gefehlt, auf seine SMS antwortete sie nicht und sie ging auch nicht ans Handy. Vor einer Viertelstunde hatte er es auf dem Festnetzanschluss versucht. Der Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet.

				Mit einer Mischung aus Unruhe, Sorge, Sehnsucht und einer diffusen Angst im Magen machte er sich nun auf den Weg zu ihr.

				Der Wind war schneidend kalt geworden. Das Thermometer vor einem Autohaus zeigte minus zwei Grad an. Eine gleichförmig schwarzgraue Wolkenschicht bedeckte den Himmel.

				Eine Ahnung von Schnee lag in der Luft, als Nils vor dem Haus parkte, in dem Sandra mit Vanessa wohnte. Allein. Von ihrer Mutter im Stich gelassen. Es zog ihm das Herz zusammen. Wie tapfer sie war, wie stark. Ich bin schrecklich patent. Und sehr klug, dachte er. Man muss dich einfach lieben. Wie schrecklich von deiner Mutter, dass sie das nicht erkannt hat. Und wie unendlich traurig.

				Er stieß die Eingangstür auf und wartete im Vorraum auf einen Lift. Beide befanden sich ganz oben, im zwölften Stock. Das dauerte. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, blickte hinaus, über den Grünstreifen, auf den Gehweg und sah plötzlich ein bekanntes Gesicht. Nein, zwei. Janina steuerte mit Vanessa an der Hand auf den Eingang zu. Was hatte das zu bedeuten? Instinktiv trat er einen Schritt vom Fenster zurück. Etwas stimmte nicht. Das Bild war falsch und noch etwas… wenn Janina ihn hier sah und dann Vermutungen anstellte.

				Rasch bog er um die Ecke und verbarg sich im Schatten hinter den Aufzügen. Er mochte Janina nicht. Ständig suchte sie Augenkontakt, lief mit tief ausgeschnittenen Oberteilen herum, die mehr Einblick gewährten, als gut war, und aus denen neuerdings Dessous in vielfältigen Farben blitzten. Vermutlich dachte sie, das sei sexy, doch auf ihn wirkte es nur billig und aufdringlich. Neulich war sie im Gedränge an ihn gedrückt worden. Es war ihm unangenehm gewesen und wieder fragte er sich, ob dieser Bodycheck Zufall oder Absicht gewesen war.

				Kalte Luft und Straßenlärm schwappten in den Eingangsbereich, als sie mit Vanessa an der Hand eintrat.

				Der Lift kam unten an. Quietschend öffnete sich eine Tür. »Sandra hat mir vorhin eine SMS geschickt. Sie macht noch einen Spaziergang im Wald. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass sie nicht daheim ist. Sie kommt später.«

				Vanessa nickte und stieg in den Lift ein. »Ist gut.«

				Die Türen schlossen sich, polternd fuhr der Aufzug nach oben.

				Nils stand noch immer verborgen in der Nische hinter den Aufzügen. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Janina und Sandra waren nicht befreundet. Weshalb vertraute Sandra ihr Vanessa an?

			

		

	
		
			
				42

				Janina atmete erleichtert auf. Kleine Kinder waren anstrengend, einfach nur anstrengend und nervig. Nie würde sie welche haben. Außer vielleicht… mit Nils wäre das was anderes. Wie süß sie aussehen würden. Mit seinen schönen Augen, seinen Wuschelhaaren. So ein kleiner Knirps von Nils… und ein kleines Mädchen. Ein sehnsüchtiger Seufzer entwischte ihr. Wie hübsch sie alle vier aussehen würden. Ein glückliches Paar, eine schöne Familie.

				Außerdem wäre das auch ganz praktisch. Männer, die Kinder hatten, verließen ihre Frauen nicht einfach so.

				Bis es aber so weit war… Sie verscheuchte ihre Träumereien. Bis es so weit war, musste noch ein lästiges Hindernis aus dem Weg geräumt werden.

				Sven fraß ihr aus der Hand. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten… Bei dem Gedanken verzog sie den Mund. Jedenfalls hatte sie ihm hinterher weiter die Ohren vollgeheult, wie schrecklich Sandra sei, wie sehr sie von ihr gemobbt wurde, dass sie die ganze Klasse gegen sie aufhetzte und sie sogar schon kurz davor gewesen sei, sich einfach vor die U-Bahn… an dieser Stelle hatte sie den Blick gesenkt und den Kopf im Kissen vergraben. Ganz großes Drama. Es hatte sich gelohnt. Sven war so aufgebracht gewesen, so stinkwütend. Und wieder hatte er angeboten, Sandra fertigzumachen, sie krankenhausreif zu prügeln.

				Da hatte sie sich an ihn gekuschelt. »Neulich hast du gesagt, du würdest alles für mich tun. Alles.«

				»Ja, klar, Sternchen.«

				»Du hast es geschworen.«

				Bedächtig hatte er genickt. »Hab ich. Dazu stehe ich.«

				»Sie will, dass ich mich umbringe«, schluchzte sie an seiner Brust. »Sie wird keine Ruhe geben, bis sie das geschafft hat.«

				»Das hat sie gesagt?« Er hob ihr Kinn hoch, sah ihr in die tränennassen Augen. Alle Muskeln seines Gesichts waren angespannt, es wurde ganz weiß. Langsam setzte er sich auf. »Okay. Was soll ich tun?«

				Endlich hatte er es kapiert! Sie hatte ihren Plan vor ihm ausgebreitet. Sandra sollte Selbstmord begehen. Das wäre doch nur fair. Da diese Bitch das aber sicher nicht freiwillig tun würde, musste man eben ein wenig nachhelfen.

				Die halbe Nacht hatten sie geredet und den Plan weiter ausgefeilt, bis er perfekt war. Und nun war es so weit.

				Die beiden ersten Etappenziele waren erreicht. Ziel eins, das Sven freilich nicht kannte: Sie hatte ein Alibi, falls sie eines brauchen sollte, wenn etwas schiefgehen würde. Unzählige Leute hatten sie mit Vanessa gesehen. Beim Lasagneessen, beim Probieren von Schuhen und Klamotten. Im Buchladen hatten sie sich beraten lassen und auch im Zoogeschäft, wo Janina Vanessa beinahe ein Kaninchen gekauft hätte. Irgendwie hatte ihr die Kleine plötzlich leidgetan und sie hatte sich an ihrer eigenen Großmut erfreut. Doch das Viech war dann doch zu teuer gewesen.

				Ziel zwei: Sandra war im Schrebergartenhaus. Sven hatte es geschafft, sie dorthin zu locken.

				Für den Rest brauchte er sie. Das konnte er nicht alleine machen. Und sie wollte auch nicht, dass er es alleine tat. Was, wenn er im letzten Moment nicht den richtigen Biss hatte, weil Sandra ihm was vorheulte und ihn weichkochte? Nein, das wollte sie ihm nicht allein überlassen. Außerdem wollte sie es mit eigenen Augen sehen!

				Der Lift fuhr scheppernd nach oben. Janina zog das Handy aus der Tasche und glaubte plötzlich, einen vertrauten Geruch wahrzunehmen. Nils. So roch Nils. Sie sehnte sich so sehr nach ihm! Für einen Moment schloss sie die Augen, beschwor seine herauf. Ich tue das alles für dich. Für uns! Vertraue mir. Es ist richtig. Es gibt keinen anderen Weg.

				In den nächsten Tagen, wenn er den ersten Schreck überwunden hatte, würde er bereit sein. Bereit für sie. Sie öffnete die Augen und wählte Svens Nummer.
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				Er ging offline und steckte das Handy ein. Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Ratlosigkeit. Sandra schöpfte Hoffnung. Nun hatte er die Facebookeinträge gesehen. Nicht sein Sternchen, seine Janina wurde gemobbt, sondern sie, Sandra. Janina hatte ihn belogen. Und sie benutzte ihn. Falls er das noch nicht kapiert hatte, musste sie es ihm klarmachen. Doch Sandra konnte kaum noch die Energie aufbringen zu sprechen. Sie fühlte sich so müde, so bleiern und schwer. Was war das für eine Pampe in dem Glas? Aufgelöste Schlaftabletten? Irgendwann würde man sie hier finden, tot. Selbstmord. Alle würden das denken. Und das Schlimmste war, man würde einen Grund erkennen können. Nein, sogar zwei. Laura, die sie und Vanessa verlassen hatte, und ihre unglückliche Liebe zu Nils. Niemand würde zweifeln, dass sie sich selbst… Nein! So weit durfte es nicht kommen.

				Sie riss sich zusammen, versuchte, die Müdigkeit zu verscheuchen. Und für einige Sekunden gelang ihr das.

				»Sven, bitte! Du hast es doch gesehen. Mach mich los. Lass mich gehen. Ich hab Janina nichts getan.«

				»Ja… also… gut… Aber du sagst niemandem was.« Er schien verwirrt und zögerte. Als ob etwas in ihm unbedingt weiter Janina glauben wollte. Irgendwie verstand Sandra das. Er schien sie wirklich zu lieben… so benutzt zu werden… Aber das war jetzt nicht ihr Problem.

				»Versprochen. Ich halte meinen Mund. Das hier ist nie passiert.« Sie sah ihm in die Augen, konnte seinen Blick jedoch kaum noch fixieren. Wie sollte sie es nach Hause schaffen… wenn sie unterwegs einschlief… bei dieser Kälte… nicht daran denken. Sie würde es schaffen. Es war ja nicht weit. Die Gurte schnitten in Arme und Beine. Die rechte Hand fühlte sich ganz taub an.

				Sven griff nach dem Gurt, sah ihr noch mal in die Augen, prüfte, ob er ihr glauben konnte. Würde sie ihn wirklich nicht verraten?

				Eine Melodie erklang. Svens Handy! Nein. Bitte. Nicht jetzt. Geh nicht ran.

				Doch er tat es, meldete sich. »Ja.«

				Wer war das? Hoffentlich nicht Janina. Die Augen fielen ihr zu. Sie musste ja nicht gucken, hören reichte. Sie war so müde.

				»Ja, klar… Nein… doch… Sie ist…«

				Also doch Janina. Warum stotterte Sven so herum, warum sagte er nicht, was Sache war, dass Janina mit ihren Lügen aufgeflogen war?

				»Sternchen, beruhige dich. Alles läuft nach Plan.«

				Sandra machte mühsam die Augen auf. Wach bleiben!

				»Cool down…« Eine Weile hörte er schweigend zu. »Liebst du mich?«

				Diese Frage überraschte sogar Sandra. Natürlich, du Depp, sie wird alles sagen, damit du tust, was sie will.

				»Du würdest mich nie belügen? Nie? Schwör es!«

				Das war jetzt alles ganz falsch. Doch ihr fehlte die Kraft, dagegen anzugehen. Eine Welle von Müdigkeit überrollte sie.

				»Ich war auf Facebook und…« Wieder schwieg er, hörte Janina zu, sagte nichts mehr und legte irgendwann auf. Inzwischen war Sandra halb weggedämmert. Plötzlich spürte sie, dass er vor ihr stand. Dieser Geruch nach Motoröl, Fritten und Schweiß. Mit letzter Willenskraft schaffte Sandra es, die Augen zu öffnen. »Bitte… lass mich… gehen.« Jedes Wort kostete unendlich viel Energie.

				»Jetzt ist Schluss mit dem Gequassel.« Sie spürte die Hand in den Haaren, wieder riss er ihren Kopf zurück. Sie reagierte, ohne nachzudenken. Ihre Unterarme waren frei, sie hatten zwar kaum Bewegungsfreiheit, doch mit letzter Kraft holte sie aus und schlug ihm das Glas mit der weißen Pampe aus der Hand, hörte es auf den Boden aufschlagen und zersplittern.

				Ein Schlag traf sie ins Gesicht. Ihr wurde schwarz vor Augen.
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				Etwas lief hier schief. Verdammt schief. Sandra, dieses Luder, hatte Sven fast so weit gehabt, sie laufen zu lassen. Gesagt hatte er das zwar nicht, aber seine Fragen, ob sie ihn liebte, ob sie ihn belügen würde… er war auf Facebook gewesen! Das konnte nur Sandra ihm gesteckt haben!

				Sie bebte vor Wut, schritt weit aus, lief beinahe. Gut, wenn er ein solches Weichei war… notfalls würde sie es selbst tun und alleine zu Ende bringen. Verdammt, warum hatte sie nicht daran gedacht, Sven zum Schweigen zu verdonnern, nichts zu sagen, sein verdammtes Maul zu halten. Er musste Sandra erzählt haben, weshalb sie ins Gras beißen sollte. Weshalb sonst hätte er sich auf Facebook umgucken sollen? Klar, das mit dem Pinkelfoto kam nicht gut. Gott sei Dank war ihr schnell genug eingefallen, auch in diesem Fall den Spieß umzudrehen. Sandra hatte das selbst inszeniert, um nicht aufzufliegen, und sich so von der Täterin zum Opfer gemacht. Diese Bitch!

				Im Laufschritt erreichte sie die Schrebergartenanlage. Alles war ruhig. Kein Mensch weit und breit. Der wolkenschwere Himmel über ihr schluckte das Abendlicht. Es wurde dunkel. Ihr Atem ging keuchend, als sie das Häuschen erreichte. Kein Licht zu sehen. Wo war Sven? Wo war Sandra?

				Da, ein schwacher Schimmer, wie Kerzenschein. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie riss die Tür auf, trat ein und warf sie krachend hinter sich ins Schloss. Mit einem Blick erfasste sie den Raum. Sven fuhr herum, starrte sie im Kerzenschein an wie eine Erscheinung. In der Hand ein Röhrchen Schlaftabletten. Sandra saß im Sessel. Gefesselt. Ein weiterer Stein folgte dem ersten. Sah doch alles ganz gut aus. Sandras Kopf lag auf der Brust. Sie war schon halb hinüber.

				Okay. Nichts lief schief. Sie hatte alles unter Kontrolle. Glas knirschte unter ihrem Schuh. Sie blickte zu Boden. Scherben. Ein weißer Brei.

				»Sie hat mir das Glas aus der Hand geschlagen.« Sven kam auf sie zu, nahm sie in den Arm. Sie ließ es zu, dass er sie küsste. Doch er küsste sie mit verzweifelter Kraft, klammerte sich an sie, wie ein Ertrinkender. Sie schob ihn beiseite. Es reichte.

				Sandra bewegte sich, stöhnte und versuchte, den Kopf zu heben. Eine feine Blutspur lief von der Augenbraue über die Wange zum Hals hinunter.

				Verdammt! Das sollte nach Selbstmord aussehen! Janina beugte sich über die Wunde. Sie war klein und zwischen den Härchen der Augenbraue verborgen. Sandra konnte sich irgendwo gestoßen haben. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Bleib ruhig! Alles läuft nach Plan. Sie wandte sich an Sven. »Wie viel hat sie von dem Zeug intus?«

				»Nicht genug. Ich mach gerade eine zweite Portion fertig.« Vom Tisch holte er eine Kaffeetasse. Darin hatte er weitere Schlaftabletten aufgelöst. Gut, dass sie beide Röhrchen bei ihrer Oma geklaut hatte.

				»Gib her. Ich mach das. Halte ihren Kopf nach hinten und drücke ihr die Nase zu. Dann kann sie nicht anders, dann muss sie schlucken.« Sie nahm ihm die Tasse aus der Hand. Sven trat hinter den Sessel und folgte ihren Anweisungen. Als er Sandras Kopf zurückbog, öffnete sie die Augen und starrte Janina direkt an, doch der Blick hielt nicht, rutschte zur Seite.

				Ratzfatz war die Tasse leer. Sandra hatte sich kaum gewehrt, Augenblicke später sackte sie zusammen.

				Dornröschenschlaf, dachte Janina zufrieden, nur dass kein Prinz diese Assitussi jemals wach küssen würde.
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				Verborgen in der Dunkelheit hinter den Fahrstühlen hörte er Janinas Telefonat mit. Was er hörte, beunruhigte ihn. Schläft Sandra schon?… Nein. Das hat sie selbst gemacht… Sie hat das Pinkelfoto selbst auf Facebook gestellt… Damit sie nicht auffliegt… ist doch klar… verstehst du nicht, Sven? Sie versucht, den Spieß umzudrehen… Natürlich liebe ich dich.

				Janina war also die Initiatorin des Mobbings gegen Sandra. Das war seine erste Erkenntnis und die zweite, die unmittelbar folgte: Janina hatte irgendetwas vor. War Sandra in Gefahr? Schläft sie schon? Was war hier los?

				Sie verließ das Haus.

				Er folgte ihr in gebührendem Abstand, wie in einem schlechten Krimi. Er kam sich so lächerlich vor und gleichzeitig wuchs die Angst in ihm ins Unermessliche. Janina schien es eilig zu haben, ging bei Rot über eine Fußgängerampel, rannte beinahe. Er hatte Mühe, ihr zu folgen, ohne aufzufallen. Erstaunlich schnell näherten sie sich der letzten Kette von Hochhäusern, hinter denen sich Wiesen und Felder erstreckten. Darin eingebettet eine Schrebergartensiedlung, die unmittelbar an ein Wäldchen grenzte.

				Janina betrat die Siedlung durch ein offen stehendes Tor. Er wartete einen Moment, bevor er ihr folgte.

				Er blickte in alle Richtungen und konnte sie nirgends entdecken. Sie war verschwunden. Es war still. Der eisige Wind schüttelte letzte welke Blätter aus Bäumen und Sträuchern, trieb sie zu Haufen zusammen, fegte sie wieder auseinander und begann sein Spiel von Neuem. Ein Gartentürchen schlug quietschend irgendwo zu. Der Kiesweg zeichnete sich hell in der Dämmerung ab. Er folgte ihm bis zu einer Kreuzung. Rechts, links, geradeaus? Er wusste es nicht, lauschte, hörte nur die Geräusche der Natur. Eine Krähe landete auf dem Giebel eines Holzhäuschens und beobachtete ihn.

				Systematisch. Er musste systematisch vorgehen. In irgendeinem dieser Häuschen waren Janina und ihr Freund. Und Sandra. Schläft sie schon? Was hatten die beiden vor?

				Die Angst lähmte ihn beinahe. Er biss sich auf die Lippen, um nicht ihren Namen laut zu rufen. Sandra! Sandra! Sandra! Etwas hielt ihn zurück. Instinkt? Eine Ahnung, ihr damit zu schaden? Was immer es war. Er wusste, dass er lautlos seine Suche beginnen musste.

				Das Gelände war nicht allzu groß. Vielleicht fünfzig Häuschen. Systematisch! Er wandte sich nach links, folgte dem Weg bis zum Ende, bemerkte nichts Auffälliges. Nirgends Licht, keine Geräusche. Im Schatten eines Erdwalls bog er in den nächsten Parallelweg ein, suchte, blieb ab und zu lauschend stehen, zwang sich zur Ruhe. Die Polizei. Er konnte sie rufen, einfach den Notruf wählen und sagen, was los war. Doch was war los? Was sollte er sagen? Er hatte nur eine schreckliche Vermutung.
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				Schweiß lief Janina über den Rücken. Ihr Pulli klebte an der Haut. Ihr Atem ging stoßweise, die Muskeln ihrer Arme und Beine brannten. Dass diese Bitch so schwer war! Von wegen magersüchtig. Sie wog eine halbe Tonne.

				Sven hatte seine Arme im Erste-Hilfe-Griff von hinten um Sandras Oberkörper gelegt. Janina schleppte die Beine. Eines rechts. Eines links. Sie selbst dazwischen. Es sah vermutlich so aus wie in einem alten Slapstickfilm.

				Noch hundert Meter, dann hatten sie es geschafft.

				Sandra konnte nicht im Häuschen von Svens Opa Selbstmord begehen. Das würde verdächtig aussehen. Die Polizei würde Fragen stellen. Wieso ausgerechnet dort? Und Spuren hinterließ man immer. Besser, sie gingen auf Nummer sicher und legten Sandra im Wald ab. Sie würde entweder erfrieren oder an den Schlaftabletten krepieren.

				Ein Bein rutschte ihr aus der Hand, knallte auf den Boden. Sie blieb stehen, ließ auch das andere Bein fallen und streckte den Rücken durch. Er tat höllisch weh. Sven tat es ihr gleich. Dieses Miststück. Nichts machte sie einem leicht. Janina versetzte ihr einen Fußtritt.

				»Hee. Lass das. Das ist nicht nötig.« Svens Stimme war leise, doch bestimmt.

				Sven. Weichei. Sie hatte Lust auf eine Zigarette. Zwei, drei Züge. Mehr nicht. Ihr Körper lechzte nach Nikotin. »Kleine Pause. Ja?«

				Sie zog das Päckchen hervor und zündete sich eine Zigarette an, während Sven nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Er starrte Sandra an, die leblos auf dem Kiesweg lag. Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Nachdenklich kickte er einen Stein beiseite. »Meinst du wirklich, dass wir das durchziehen sollen?«, flüsterte er. »Ich meine, das ist schon heftig. Du lebst und sie ist dann tot. Für immer.«

				Okay, die Zigarettenpause gehörte nicht zu den Highlights dieses Tages. Sie drückte die Zigarette aus. »Schon vergessen, was sie mir angetan hat!«, zischte sie mit gesenkter Stimme. »Sie will, dass ich mich umbringe. Und jetzt pack an. Wir ziehen das jetzt durch. Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus.«
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				Nils bog um eine Ecke. Er sah es sofort, obwohl es inzwischen beinahe dunkel war. Schwarz zeichnete sich die Silhouette eines Motorrads vor einer hellen Holzwand ab. Im Haus dahinter ein schwacher Lichtschein.

				Er stieg über den Zaun des angrenzenden Grundstücks und schlich in den Schatten des dort stehenden Häuschens an den Zaun. Im Schutz eines Kompostbehälters spähte er auf das Nachbargrundstück. Alle Fensterläden waren geschlossen. Bis auf den einen, durch dessen Fenster der flackernde Schimmer drang.

				Zwischen verdorrten Stauden suchte er sich einen Weg zum Lattenzaun, stieg darüber und blieb mit einem Hosenbein an einem Nagel hängen. Ungeduldig zerrte er daran. Mit einem Ratschen zerriss die Jeans.

				Er bemühte sich, leise zu sein, schlich über das Grundstück. Doch ein herumliegender trockner Ast zerbrach mit lautem Knall unter seinen Füßen. Erschrocken blieb Nils stehen, lauschte. Doch nichts rührte sich. Auch auf der Rückseite des Häuschens waren die Läden geschlossen. Er musste nach vorn zu dem einen Fenster. Langsam pirschte er sich an, duckte sich und spähte dann hindurch. Ein Raum mit Tisch und Stühlen, dahinter ein Sessel und ein Sofa. Auf dem Tisch stand ein Windlicht mit Kerze, neben dem Sessel lagen zwei Spanngurte. Kein Mensch weit und breit.

				Nils sah sich um. Dann schob er die Tür auf und trat ein. Scherben auf dem Boden, ein Klecks weißer Brei auf dem Teppich. Ein leeres und ein halb leeres Medikamentenröhrchen auf dem Tisch. Schlaftabletten. Eine Tasse und ein Löffel, an denen Reste einer weißen Paste klebten. Eine Flasche Wasser.

				Das Bild dessen, was hier geschehen sein musste, baute sich in rasender Geschwindigkeit in Nils auf. Er stöhnte. Angst brachte sein Herz zum Rasen. Wo war Sandra? Lebte sie noch? Janina! Sie musste wahnsinnig sein! Für eine Sekunde überrollte ihn Hass. Dann siegte die Angst. Wo war Sandra?

				Er lief aus dem Haus, sah sich um. Versuch, klar zu denken! Klar? Beinahe hätte er gelacht. Doch Angst saß in seiner Kehle.

				Was würdest du an Janinas Stelle machen? Wohin würden sie Sandra bringen? Denk nach! Warum hat sie Sandra nicht im Häuschen gelassen? Das wäre einfacher… aber vielleicht eine Verbindung zu ihr… es soll so aussehen, als hätte Sandra sich selbst… deshalb die Schlaftabletten… Aber warum nur? Doch das war jetzt völlig nebensächlich.

				Er atmete durch, sortierte seine Gedanken, sah sich um. Janina war nicht allein. Das Motorrad… das hatte er schon mal gesehen. Ein Junge hatte Janina damit von der Schule abgeholt. Dieser Sven, mit dem sie vorhin telefoniert hatte? Sie waren zu zweit. Sie brachten Sandra irgendwohin. Wohin?

				In den Wald. Natürlich. In den Wald.

				Er zog das Handy hervor und wählte endlich die Notrufnummer.

			

		

	
		
			
				48

				Die Schrebergartensiedlung lag hinter ihnen, ebenso der Saum des Waldes. Die Wolkendecke war aufgerissen. Der Mond ging auf und ließ die Stämme der Bäume diffuse Schatten ins Moos werfen.

				Sie erreichten mit ihrer Last eine kleine Lichtung, in deren Mitte ein großer Findling lag. Im Sommer hatte sie sich hier oft mit Sven getroffen. Es war ein romantischer, beinahe verzauberter Ort. Eigentlich kein Ort für Sandra. Und schon gar kein Ort, um zu sterben.

				Mit jedem Atemzug sog Janina kalte Luft ein. Sie brannte in ihrer Lunge. Ihre Wirbelsäule drohte durchzubrechen. Gleich würde es knacksen und dann wäre sie querschnittsgelähmt, für immer. Es reichte. Sie ließ Sandras Beine einfach los. Dieser Platz hatte sowieso keine Bedeutung mehr in ihrem Leben. Sollte Sandra ruhig hier sterben.

				Sven ließ Sandra nicht einfach zu Boden knallen. Er legte sie vorsichtig ab und das machte sie zornig. Doch sie schluckte die Wut hinunter.

				Auch er streckte seinen Rücken und sah sich dabei um. »Es sieht besser aus, wenn wir sie da an den Felsen lehnen.«

				Als sie nicht reagierte, fügte er hinzu: »Glaubwürdiger, meine ich. Man nimmt nicht Schlaftabletten und lässt sich dann auf den nassen Waldboden fallen, wenn man sich bequem an einen Stein lehnen kann.«

				Okay, er hatte recht. Sie half ihm. Gemeinsam drapierten sie Sandras schlaffen Körper an den Findling. Sah gut aus. Sehr dramatisch.

				Janina wartete darauf, dass sich endlich ein Gefühl des Triumphes einstellte. Doch sie fühlte sich einfach nur fertig.

				Sandra stöhnte und hob den Kopf.

				Scheiße!

				Dieses Miststück war zäher als gedacht.

				Sie wandte sich an Sven, der hinter ihr stand. »Du räumst im Häuschen auf und vergiss nichts. Es muss aussehen wie vorher. Und dann kommst du mit dem ganzen Krempel hierher.«
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				Er konnte nicht warten, bis Notarzt und Polizei kamen. Er musste etwas tun. Er musste Sandra finden. Das Wäldchen war nicht groß.

				Er war nicht gläubig und wünschte jetzt verzweifelt, er wäre es. Dann gäbe es eine Macht, die er um Hilfe bitten könnte.

				Sandra. Sie durfte nicht tot sein. Sie durfte nicht sterben. Mit diesem Gedanken setzte sein Denken aus. Ein Rauschen und Flimmern füllte seinen Schädel, panische Angst trieb ihn voran. Der harte Schlag seiner Schritte wurde vom Waldboden gedämpft. Sein Atem ging keuchend. Wo? Wo? Alle seine Sinne waren in die undurchdringliche Dämmerung gerichtet.

				Er lief und nahm plötzlich eine Gefahr wahr, wie ein Tier, das die Angst wittert. Er schlug einen Haken, tauchte in den Nachtschatten eines kahlen Gebüschs. Auf dem Weg näherte sich eine Gestalt. Ein Mann in Lederkombi. Sven! Er kam von der Lichtung und ging offenbar zurück zur Siedlung. Allein. Wo war Janina?

				Er unterdrückte den Impuls, sich auf Sven zu stürzen, biss die Zähne aufeinander, ballte die Fäuste. Er war kein Feigling, aber auch kein Dummkopf. Mit Sven konnte er es nicht aufnehmen. Der würde ihn fertigmachen. Damit war Sandra nicht geholfen.

				Er atmete durch, ließ Sven vorbeigehen. Später. Später rechnen wir ab. Lautlos zählte er bis zehn. Dann wagte er sich aus der Deckung, lief zur Lichtung.

				Der Mond schien durch die aufgerissene Wolkendecke. Ein Funkeln lag in der Luft, ein Glitzern. Erste Schneeflocken taumelten vom Himmel, setzten sich auf Zweige und Äste, auf Moos und Steine, auf die Gestalt, die am Findling lehnte. Sandra!

				Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Sie war so bleich! Sie konnte nicht tot sein. Sie durfte nicht tot sein!

				In der Dunkelheit hinter dem Stein glomm ein roter Punkt auf. Janina!

				Er lief über die freie Fläche.

				Später. Janina. Später!

				Vor Sandra ging er in die Hocke. Strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ein getrocknetes Rinnsal aus Blut zog sich darüber. An Mund und Kinn klebten weiße Ränder. Seine Finger suchten den Puls am Hals, fanden ihn.

				Er heulte vor Erleichterung.

				Er musste ihr helfen! Wie?

				Er drehte sie auf die Seite, brachte ihren Körper in die stabile Seitenlage. Wo blieb der Notarzt?

				Mit einer Hand tastete er ihre Mundhöhle ab. Gott sei Dank, nichts Erbrochenes blockierte die Atemwege. Ein Rucken ging durch ihren Körper. Sie würgte. Er hielt ihr den Kopf. Kotz es raus. Bitte, übergib dich, flehte er lautlos. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, während sie sich erbrach. Erleichterung überrollte ihn in einer großen Welle. Hastig schlüpfte er aus seiner Jacke, deckte sie damit zu, kniete neben ihr, zog ihren kalten Körper an seinen warmen. Er hielt ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen. Alles wird gut. Jeden Moment musste der Notarzt hier sein.

				Schneeflocken tanzten herab.

				Janina hatte er ganz vergessen.
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				Der Hass, der in ihr wütete, wurde zu einem weißglühenden Höllenfeuer. Es verbrannte sie. Jede Pore ihrer Haut schien Feuer zu spucken, jeder Muskel ihres Körpers spannte sich in todbringender Kraft.

				Sie warf die Zigarette fort. Sandra!

				Was hast du mit Nils angestellt? Wie hast du es geschafft, derart Besitz von ihm zu ergreifen?

				Er gehört zu mir. Zu mir! Zu mir! Zu mir!

				Er hielt sie im Arm. Sie!

				Er küsste ihre Finger.

				Sie musste sich erbrechen, würgte bittere Galle ins Moos.

				Dort lag ein abgebrochener Ast. Armdick.

				Ihre Hände schlossen sich darum.

				Ihr Körper schnellte zitternd hoch, trieb sie über die Lichtung. Ein harter Schlag. Blut sickerte aus einer Wunde an Sandras Arm. Nils warf sich schützend über sie. Diese Bitch! Der nächste Schlag traf ihn.

				Er sackte einfach zur Seite.

				Die Zeit blieb stehen.

				Das Höllenfeuer wurde von einem Eismeer des Schreckens fortgeschwemmt.

				Nils!

				Sie fiel vor ihm auf die Knie, zog ihn in ihre Arme. Sein Körper war ganz schlaff. »Das wollte ich nicht. Das wollte ich nicht.« Tränen liefen über ihr Gesicht. »Verzeih mir!« Sie küsste ihn. Seine Lippen waren ganz kalt.

				Sandra wälzte sich stöhnend auf die Seite.

				Der Hass kehrte zurück.

				Sie sprang auf, griff nach dem Knüppel.

				Sven stand neben ihr, starrte sie an. Fassungslos. Dann ein Funken der Erkenntnis in seinem Blick. Das Weichei hatte kapiert, worum es hier eigentlich ging. Mit eisernem Griff entwand er ihr den Prügel. »Hör auf! Es ist vorbei.«

				Von irgendwoher erklangen Polizeisirenen. Augenblicke später zerhackten Blaulichter die Mondnacht. In ihrem rotierenden Schein funkelten die fallenden Schneeflocken wie Saphire.

			

		

	
		
			
				51

				Gedämpfte Geräusche. Ein pulsierender Schmerz im Arm, ein pochendes Klopfen im Schädel. Ein Mann in orangeroter Jacke beugte sich über sie. Ihr war so kalt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Beruhigende Stimmen. Alles wird gut. Wir bringen Sie jetzt ins Krankenhaus.

				Sie dämmerte wieder weg.

				Als sie aufwachte, lag sie warm zugedeckt in einem weichen Bett. Die Schmerzen waren weg und auch die Übelkeit. Sie fühlte sich benommen, aber gut. Über ihr baumelte an einem Metallgestell ein Griff. Neben dem Bett stand ein Infusionsständer. Ein durchsichtiger Beutel hing daran, dessen farbloser Inhalt durch einen dünnen Schlauch in ihren Körper sickerte.

				Langsam drehte sie den Kopf zur anderen Seite. Ihr Hals fühlte sich steif und verspannt an. Die Vorhänge waren zurückgezogen, die Sonne schien zum Fenster herein. Es musste schon Mittag sein.

				So langsam kam die Erinnerung zurück… Janina… Sven… die weiße Pampe… Vanessa! Wo war Vanessa? Mit einem Ruck fuhr Sandra in die Höhe. Angst griff nach ihr. Vanessa!

				Im selben Moment wurde die Tür vorsichtig geöffnet. Jemand sah herein. Nils!

				Ihr Herz setzte für einen Schlag aus und schlug dann umso heftiger. Nils!

				Als er sah, dass sie wach war, kam er herein. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Unter der Strickmütze blitzte etwas weiß hervor. Ein Verband. Sie erschrak. »Was hast du denn gemacht?«

				»Halb so wild. Nur eine kleine Platzwunde.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss.

				Wieso? Sie hatte doch mit ihm Schluss gemacht… Janina… sie blickte nicht durch… Vanessa! »Wo ist Vanessa? Sven hat sie irgendwo…«

				»Keine Sorge. Vanessa geht es gut. Sie ist jetzt bei Ayshe und heute Nacht war ich bei ihr. Ich habe eurer Mutter eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Sie wird sich schon melden.«

				Vielleicht, dachte Sandra. Vielleicht auch nicht. Das war jetzt nicht mehr so wichtig. Hauptsache, Nils war bei ihr. Sie wollte ihn umarmen und entdeckte erst jetzt den Gips an ihrem linken Arm. Wie kam der dahin? Ihr fehlten offenbar ein paar Stunden.

				Sie lehnte sich an Nils. Er roch so gut, so vertraut. Sie sog diesen erdigen Duft ein und wurde augenblicklich ganz ruhig. »Ich versteh das alles nicht. Kannst du mir erklären, was passiert ist?«

				»Wenn du im Gegenzug meine Lücken auffüllst. Mir fehlt nämlich auch ein Teil der Geschichte.«

				»Okay. Du zuerst.«

				Er legte seinen Arm um sie, zog sie zu sich heran und berichtete, wie er gestern am späten Nachmittag mit ihr hatte reden wollen und dabei beinahe Janina in die Arme gelaufen wäre. Janina, die Vanessa heimbrachte. Wie er dann ihr Telefonat mit Sven mitgehört und was sich daraus ergeben hatte.

				»Warum hat sie das getan? Ich kapier es nicht. Ich hatte nie Zoff mit ihr. Und Sven… sie hat ihn total manipuliert.«

				Nils nahm ihre Hand in seine. »Sie hat sich in mich verliebt. Das habe ich erst gestern Nacht auf der Lichtung kapiert. Wahrscheinlich ist sie schon eine ganze Weile hinter mir her. Und ich habe sie überhaupt nicht wahrgenommen, dafür aber umso mehr dich. Sie war eifersüchtig und wütend. Sie wollte dich in den Selbstmord treiben, und als das nicht geklappt hat… da hat sie zu anderen Mitteln gegriffen.«

				Sandra starrte Nils an. Sie war sprachlos. Sprachlos über so viel Hass und über so viel Dummheit. War das überhaupt Dummheit? Total verblendet, dache sie. Janina ist ja total durchgeknallt, völlig verrückt. Ein totaler Psycho. »Und jetzt? Ist sie… ich meine, hat man sie eingesperrt?«

				»Vorläufig ist sie in der Psychiatrie. Gestern Abend ist sie völlig durchgedreht.« Er erzählte Sandra, wie Janina und Sven sie zur Lichtung geschleppt hatten und wie er sie dort gefunden hatte. »Janina ist ausgeflippt, als ich mich um dich gekümmert habe. Mit einem Knüppel ist sie auf uns losgegangen. Wenn Sven nicht dazwischengegangen wäre, wer weiß… Als Erster war der Notarzt da. Gott sei Dank.« Er lächelte. »Als die Polizei kam, war Janina auf einmal weg. Sie haben nach ihr gesucht und sie auf der Fußgängerbrücke entdeckt, die über den Karl-Marx-Ring führt. Sie hat gedroht, sich vor ein Auto zu stürzen.«

				Sandra schüttelte ungläubig den Kopf. Was musste in Janina vorgegangen sein, dass sie sich so verhalten hatte? »Und Sven?«

				»Er wurde festgenommen und sitzt in Untersuchungshaft. Sein Anwalt war heute bei mir und hat mir diesen Brief von Sven für dich mitgegeben.« Nils zog einen Umschlag aus der Jackentasche und legte ihn auf das Nachtkästchen. »Sven scheint es wahnsinnig leidzutun. Janina hat ihn benutzt. Und wenn er am Ende nicht eingeschritten wäre… wer weiß, ob wir beide dann nicht ein paar Blessuren mehr hätten. Rücktritt von der Tat hat der Anwalt das genannt. Vielleicht kommt er deshalb glimpflich davon. Das wird sich zeigen.«

				Müdigkeit machte sich in ihr breit. So ganz konnte die Wirkung der Schlaftabletten noch nicht vorüber sein. Sandra kuschelte sich an Nils. Es war so schön, dass er hier neben ihr saß.

				»Und nun du«, sagte er. »Ich glaube dir nicht einen Wimpernschlag lang, dass du mich nicht liebst.« Mit dem Zeigefinger gab er ihr einen kleinen Stups auf die Nase. »Diese Aktion Sonntagnacht… am Brunnen. Was steckt da in Wahrheit dahinter?«

				»Wahrscheinlich auch Janina. Sie hat uns beobachtet und fotografiert. Und mit den Fotos hat sie mich erpresst und mich gezwungen, mit dir Schluss zu machen… ich konnte nicht anders… du kannst doch nicht ins Gefängnis… und dein Beruf… dein ganzes Leben wäre den Bach runtergegangen.« Plötzlich waren all die Sorgen wieder da. Sie war so müde.

				»Deswegen wollte ich gestern zu dir. Es gibt eine Möglichkeit. Das wollte ich mit dir besprechen.«

				Ihr fielen beinahe die Augen zu.

				»Alles wird gut. Glaub mir. Und jetzt schläfst du eine Runde.«
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				Im Laufe der nächsten Tage besserte sich Sandras Zustand. Nur der operierte Arm tat ab und zu noch weh. Nils kam so häufig zu Besuch, dass eine Schwester schmunzelnd vorschlug, er könnte doch ganz hier einziehen. Zweimal brachte er auch Vanessa mit, um die er sich weiterhin rührend kümmerte. Laura hatte zwar angerufen, sah aber keinen Grund, Vanessa zu sich zu holen, immerhin bekam Nils das ja prima hin.

				In den Pressemeldungen der Polizei wurde der Mordversuch erwähnt und die Medien stürzten sich bereitwillig darauf. Das Thema, das die Titelseiten für zwei Tage füllte, war der Mordversuch unter Schülern. Ein Reporter, der die Hintergründe genau recherchierte, entdeckte, dass die Familie Plank vom Jugendamt betreut wurde, die Mutter offenbar untergetaucht war und Sandra vermutlich alleine mit ihrer Schwester lebte. Wie konnte es sein, dass die zuständige Sachbearbeiterin davon nichts mitbekommen hatte? Waren die Mitarbeiter der Behörde überlastet oder einfach nur gleichgültig?, fragte er provokant in seinem Artikel.

				Mit einem ganzen Trupp lief am nächsten Tag die Tussi vom Jugendamt im Krankenhaus auf. Gott sei Dank war Nils da und nahm das in die Hand. Sandra sei noch zu schwach und das Krankenhaus nicht der passende Ort für ein derartiges Gespräch.

				Dieser blöde Reporter. Weshalb hatte er seine Vermutungen an die große Glocke hängen müssen? Okay. Er hatte damit ins Schwarze getroffen. Mit ihr geredet hatte er allerdings nicht. Vermutlich hatten die Ärzte ihn nicht zu ihr gelassen. Oder Nils.

				Garantiert würden die vom Jugendamt nun beweisen wollen, wie kompetent ihre Mitarbeiter waren, und Vanessa in ein Heim oder eine Pflegefamilie stecken. Bei dieser Vorstellung wurde es Sandra ganz schlecht. Das durfte einfach nicht passieren. Sie musste es verhindern. Doch noch immer wusste sie nicht, wie.

				Der Nachmittag verging ohne einen Besuch von Nils. Auf dem Handy konnte sie ihn nicht erreichen, er hatte es ausgeschaltet. Die Schwester brachte den Nachmittagskaffee und ein Stück Gebäck. Sandra konnte nichts essen. Unruhig stieg sie aus dem Bett und wanderte im Zimmer umher.

				Sie würde nicht zulassen, dass Vanessa von ihr getrennt wurde. Vielleicht gelang es ihr, den Reporter auf ihre Seite zu ziehen. Wenn die Presse ihr Vorhaben unterstützte, sich alleine um ihre Schwester zu kümmern… es waren doch nur noch sieben Monate, bis sie volljährig war.

				Endlich klopfte es an der Tür. Doch es war nicht Nils, sondern Alina, die zu Besuch kam. Auch sie hatte das Magen-Darm-Virus erwischt und für einige Tage außer Gefecht gesetzt. Deshalb kam sie erst jetzt. Sie lächelte verschmitzt und drückte Sandra dann eine Schachtel Schokokekse in die Hand. »Die habe ich extra für dich containert. Also iss sie mit Andacht.« Sandra musste lachen und das tat so gut. Sie riss die Packung auf und futterte gemeinsam mit Alina Kekse.

				»Sag mal, stimmt es, dass du was mit Joswig hast?«

				Okay, machte das Gerücht also schon die Runde. Freundinnen erzählen sich alles. Wirklich? Freundinnen konnten aber auch Geheimnisse bewahren. Echte Freundinnen. »Versprichst du mir, dass du mit niemandem darüber redest?«

				»Klar.« Alina nickte und hob eine Hand. »Ich schwöre hiermit feierlich«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Es stimmt also. Los, ich will alles wissen!«

				Und Sandra erzählte ihr, wie alles gekommen war. Dass sie Nils einfach liebte und er sie. Für seine Gefühle konnte man doch nichts, und dass ihm nun deswegen vielleicht eine Strafe drohte… daran wollte sie lieber nicht denken.

				»Und deine Mutter? Hat die sich echt vom Acker gemacht?«

				Was sollte sie sagen? Sandra zuckte mit den Schultern.

				»Aber warum hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dir doch geholfen.«

				Wieder zog Sandra die Schultern hoch. »Ich hab mich geschämt… und außerdem… Vanessa. Ich will nicht, dass wir getrennt werden und sie in ein Heim kommt.«

				»Mensch Sandra.« Alina schüttelte den Kopf. »Deine Mutter muss sich schämen. Nicht du.«

				Nein. So einfach, wie Alina glaubte, war das nicht.

				Es wurde schon dunkel, als Nils endlich kam.

				»Guten Abend, Herr Joswig«, sagte Alina, umarmte dann Sandra zum Abschied und räumte grinsend das Feld. Verwundert sah er ihr nach.

				»Sie ist eingeweiht.« Plötzlich war Sandra sich nicht sicher, ob das eine gute Idee gewesen war. »Das ist doch kein Problem, oder?«

				»Nein. Natürlich nicht.« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und nahm ihre Hand. »Ihre Mutter ist eine sehr nette und vor allem eine durchsetzungsstarke Frau.«

				»Alinas Mutter?« Was hatte Nils mit Alinas Mutter zu tun?

				Er sah hoch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie wird dir und Vanessa zur Seite stehen. Sie hat mir geholfen, für dich beim Jugendamt durchzuboxen, dass du und Vanessa weiter alleine wohnen dürft.«

				»Das heißt, alles bleibt, wie es ist? Vanessa kommt nicht ins Heim?« Die Last, die sie all die Wochen mit sich herumgeschleppt hatte, fiel von ihr ab. Von einer Sekunde auf die andere. Sie fühlte sich so leicht und frei. Strahlend fiel sie Nils um den Hals.

				»Ihr bleibt zusammen und voraussichtlich wirst du ab nächstem Sommer das Sorgerecht für Vanessa erhalten. Zurzeit wird geprüft, ob man es deiner Mutter entzieht. Auf alle Fälle wird das Jugendamt euch intensiv betreuen. Außerdem hat Alinas Mutter zugesagt, dich zu unterstützen. Und ich bin ja auch noch da.«

				Ja. Nils war auch noch da. Er war gar nicht mehr wegzudenken aus ihrem Leben. Love you so!

				Doch was wurde nun eigentlich aus ihnen? Plötzlich hatte sie einen dicken Kloß im Hals. Wenn vielleicht alle schon wussten, was da zwischen ihnen lief… drei Monate bis fünf Jahre. Sie würde es nicht einmal drei Tage ohne ihn aushalten. Vorsichtig machte sie sich von ihm los. »Vorgestern hast du von einer Möglichkeit gesprochen… was meinst du damit?«

				Wieder griff er nach ihrer Hand, fuhr mit seinem Daumen über ihren Handrücken, über die Finger. »Einen Schulwechsel. Ich hab ein Angebot von einer Privatschule. Wenn ich das annehme, bin ich nicht mehr dein Lehrer. Was hältst du davon?«

				Das fragte er noch? Natürlich fand sie die Idee super. Aber ihn schien diese Möglichkeit irgendwie zu bedrücken. »Du willst der Klasse vor den Prüfungen einen Lehrerwechsel nicht zumuten. Oder?«

				»Es ist meine erste Klasse… wenn ich gehe… es fühlt sich an, als würde ich euch im Stich lassen.«

				Sandra dachte an Sami. An seine anzüglichen Gesten und Sprüche. Man sieht deine Muschi nicht. Und an Maja und Pat. Dass gibt nicht mal einen Fettfleck. Sie dachte an alle, die sie die letzten Wochen gedisst oder es zumindest schweigend geduldet hatten. Niemand hatte sich auf ihre Seite gestellt. Außer Alina.

				Sie schuldete dieser Klasse nichts.

				Aber darum ging es nicht. Es ging um Nils.

				»Vielleicht sollte besser ich die Schule wechseln.« Das würde sie schon packen. Niemandem würde sie eine Träne nachweinen und Alina konnte sie auch so treffen.

				»Wir werden auch dafür eine Lösung finden.« Nils umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie, lange und zärtlich, bis jemand die Tür aufriss und sie auseinanderfuhren.

				Vanessa stürmte herein, gefolgt von Ayshe und deren Mutter, die zögernd eintrat.

				»Iiii. Die küssen sich. Das ist ja voll eklig.« Vanessa verzog den Mund und rümpfte die Nase.

				Sandra musste lachen. Sie lachte, bis ihr die Tränen in die Augen traten und Nils sie wieder einmal wegwischte. Doch diesmal waren es Tränen der Freude.

			

		

	OEBPS/images/Arenaneu_fmt.jpeg
‘ Arena





OEBPS/images/187.png
Inge Lohnig

THRILLER






OEBPS/images/978-3-401-80220-6_fmt.png
Inge Lohnig

SCherbenﬁ(/‘ddZéJ

THRILLER






